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Meinen lieben Eltern

l'be^ wko dream b^ da^ 2re 
co§ni?3nt ok man^ tbin§8 vvbicb 
escape tbo8e ^vbo dream onl^ 
b^ ni§bt. In tkeir vi8ion8 
tbe^ obtain §Iimp8e8 ok eter- 
nikx and tbrill in awakinT to 
kind tbat tbe^ bave been upon 
kbe ver^e ok tbe §reat 8ecret 
. . . tbe^ penetrate, bov^ever 
ruä6er1e88 and compL88le88, into 
tbe V38t ocean ok tbe "Ii§bt in- 
ekkable^ and 3§2in, UIce tbe ad- 
venturer8 ok tbe I^ubian §eo- 
§rapber, zna/'e

(IV, 236.)





Vorwort.

V)

Gegenstand dieser Studie ist es, das Verhältnis 
Edgar Allan Poes zum Okkultismus darzustellen, d. h. 
das gesamte Gebiet des Übersinnlichen in seinem 
Werke nach Art, Herkunft und Bedeutung für Tech­
nik, Stil und ästhetische Wirkung zu untersuchen. 
Dabei kann und soll nicht entschieden werden, was 
an den hier auftretenden okkulten Phänomenen gesund 
ist und was eine Folgeerscheinung der verschiedenen 
körperlichen und seelischen Störungen — Epilepsie, 
Dipsomanie, Delirium tremeng — denen er durch 
Vererbung und Lebensverhältnisse unterworfen war, 
bildet. Über das Krankhafte bei Poe sind bereits 
recht umfangreiche Arbeiten erschienen *), sodaß eine 
weitere Abhandlung hierüber Eulen nach Athen tragen 
hieße; außerdem erscheint mir eine solche Untersuchung 
— unbeschadet ihres wissenschaftlichen Wertes — 
ebenso unzart und indiskret wie die Schnüffeleien 
nach dem Privatleben berühmter Staatsmänner. Ich 
halte es in dieser Beziehung mit E. Th. A. Hoffmann, 
der in seinen „Serapionsbrüdern" einmal sagt:

Es gibt. . . sonst ganz wackere Leute, die 
so schwerfälliger Natur sind, daß sie den raschen 
Flug der erregten Einbildungskraft irgendeinem

Anmerkungen s. S. 24 S ff.
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krankhaften Seelenzustande zuschreiben zu müssen 
glauben, und daher kommt es, daß man von 
diesem, von jenem Dichter bald sagt, er schreibe 
nie anders, als berauschende Getränke genießend, 
bald seine phantastischen Werke auf Rechnung 
überreizter Nerven und daher entstandenen Fiebers 
setzt. Wer weiß es denn aber nicht, daß jeder 
auf diese, jene Weise erregte Seelenzustand zwar 
einen glücklichen genialen Gedanken, nie aber 
ein in sich gehaltenes, gekündetes Werk erzeugen 
kann, das eben die größte Besonnenheit er­
fordert. i)

8



Einleitung.
Name und Begriff des Okkultismus stammen von 

Kiesewetter und werden von ihm folgendermaßen de­
finiert:

Ich verstehe unter oKulten Vorgängen alle 
jene von der offiziellen Wissenschaft noch nicht 
allgemein anerkannten Erscheinungen des Natur- 
und Seelenlebens, deren Ursachen den Sinnen 
verborgene, sind, und unter
die theoretische und praktische Beschäftigung mit 
diesen Tatsachen, resp, deren allseitige Er­
forschung.

Der Okkultismus ist somit nach meiner Auf­
fassung nichts mehr und nichts weniger als ein 
Teil der Anthropologie und der Naturwissen­
schaften überhaupt, dessen Konsequenzen der 
Philosophie zukommen . . . Sein letzter Endzweck 
ist, das Geschlecht unserer Tage, welchem der 
blinde Glaube mit Recht abhanden gekommen ist, 
von der Existenz einer außerhalb des Bereiches 
des Sinnenlebens bestehenden Welt und einer 
möglichen Verbindung mit derselben, resp, von 
der Fortdauer des eigentlichen Menschen nach 
Ablegung des Zellenleibes zu überzeugen. *)

Zum Okkultismus gehören demnach die Phäno­
mene des Spiritismus, des Hypnotismus bzw. tie­
rischen Magnetismus (Mesmerismus), des Som­
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nambulismus, der Telepathie, der Telekinese, der 
Palingenesie bzw. Metempsychose, des Hellsehens, des 
Hellhörens u. ä.

Scharf auseinander halten muß man Okkultismus 
und Mystik. Diese ist nach Mehlis

eine Form des religiösen Bewußtseins, in welcher 
die Überwindung der Distanz und des Gegen­
satzes zwischen der irrationalen Gottheit und der 
reinen Seele bis zur vollkommenen Wesensver­
einigung sc/ro/r Z/r üiZe§E Le-e/r ersehnt und 
gefordert wird. *)

Derartige Gedanken aber finden sich weder bei 
Poe, noch überhaupt im Okkultismus. Eine okkul­
tistische Mystik oder ein mystischer Okkultismus müßten 
erst geschaffen werden. Man muß also sehr vor­
sichtig mit den Worten „Mystik" und „mystisch" 
operieren. Im alltäglichen Leben nennt man zwar vieles 
„mystisch", was in Wirklichkeit nur /ny^Z^Zss ist, 
und ist sogar versucht, genau so, wie das seinerzeit 
Görres tat — damals gab es eben noch nicht den Be­
griff „Okkultismus" — auch die okkulten Phänomene 
mit in die Mystik hineinzuziehen; aber „Okkultismus 
ist Wissenschaft oder Technik; mit beiden jedoch kann 
die Mystik nichts zu tun haben" (Mehlis).

Ferner ist die Mystik nach Mehlis etwas a-logisches, 
während sich in den okkulten Phänomenen sehr wohl 
eine logische Aufeinanderfolge nachweisen läßt; die 
mystische Lehre besteht in Symbolen, die okkultistische 
in Begriffen und Worten.

Endlich muß man noch scheiden zwischen Mystik 
und Mystizismus. Dieser ist eine Verunstaltung der 
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reinen Formen der Mystik (Mehlis); man wendet 
den Begriff auch für bewußte Täuschung an. Seine 
Äußerung ist die Mystifikation — annähernd das­
selbe wie der "koax" —; als ein Mittel der Mystifi­
kation kann aber sehr wohl der Okkultismus benutzt 
werden. So können zwar Okkultismus und Mysti- 
zismus, nicht aber Okkultismus und Mystik, und 
selten nur Mystik und Mystizismus vereint vorkommen.





Erster Hauptteil. Allgemeines.
Kapitel I.

er größte und wertvollste Teil in Poes 
Schaffen ist auf okkulte Motive aufgebaut. 
Ohne diese okkultistischen Werke wäre Poe 
nicht viel mehr als der Autor einiger scharf­

sinniger Detektivnovellen und bizarrer Humoresken und 
Grotesken, ein begabter, aber nicht epochemachender Poet, 
ein mittelmäßiger Essayist und ein oft unzulänglicher, 
weil nur halbgebildeter Kritiker. Die okkultistischen Werke 
begründen seinen Ruhm und heben ihn aus der Masse der 
Durchschnittsliteraten in die einsamen Höhen des Genies. 
Inwiefern seine konstitutionellen Schwächen, seine De­
lirien, sein Verfolgungswahn usw. daran schuld sind, 
daß sich gerade diese Seite seines Wesens so stark aus- 
bildete, soll, wie gesagt, hier nicht erörtert werden. 
Das Faktum ist da und nicht wegzuleugnen.

Interessant aber wäre es, zu erforschen, ob Poe 
das, was er schrieb, selbst für möglich hielt, selbst 
in innerster Seele fühlte. Wenn man seine Schriften 
kennt, so möchte man aus der bloßen Lektüre seiner 
Novellen und einiger seiner Gedichte annehmen, daß 
solche Werke unbedingt mit Herzblut geschrieben sein 
müssen, daß der Dichter alles dies selbst geglaubt 
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haben muß. Aber so rein gefühlsmäßig ist die Sache 
doch nicht zu entscheiden. Andere mögen vielleicht 
ganz entgegengesetzte Empfindungen beim Lesen seiner 
Werke haben; hat man*) doch sogar die Möglichkeit 
in Betracht gezogen, daß selbst seine Totendialoge 
koaxeg sind. Und der Dichter macht es uns oft 
so schwer, ihm zu glauben! Der koax spielte in 
seinem Leben eine sehr große Rolle, eine viel größere 
als man lange Zeit annahm; er ist

an in^rained element ok?oe'8 LnteUectual make- 
up2), . . . curiou8l^ inkertwinecl will» a con- 
tinual m^stica! kankerin§ akter tke Lncredible, 
akter tke dim border1and8 betvveen con8ciou8 
and 8ubcon8ciou8 like.

Daher dürfen wir uns bei dieser Untersuchung 
nicht an die Novellen und Gedichte, die eine zu 
starke Suggestivkraft ausüben, sondern müssen uns an 
die Briefe, Aufsätze, Kritiken und Marginalia des 
Dichters halten. Dabei entdecken wir zu unserm Er­
staunen eine Reihe einander manchmal fast diametral 
entgegengesetzter Anschauungen.

macht Poe sich oft über seine eigenen Werke und 
ihre Aufnahme beim Publikum lustig; als ihm sein 
Freund Kennedy mitteilt, daß mehrere seiner Bi- 
zarrerien irrtümlich für Satiren gehalten würden und 
ihn daher bittet, diese Neigung zum Extravaganten 
in sich zu unterdrücken, antwortet er, die meisten seiner 
Erzählungen

xvere kor kalk banter, kalk 8aUre, —
altkou^k —



fügt er indessen hinzu, sodaß unser Glaube an die 
Satire wieder schwankend wird —

I mi^kt not bave kull^ acknovvled^ed tbi8 1o 
be tbeir 31m even 1o m^8ett. ^)

Spricht man von seinen mesmeristischen Erzäh­
lungen, so muß er immer lächeln 2) er schreibt 

" höhnisch über

l^ke 8wedenbor§i3N8 inkorm me tkat tbe^ 
k3ve di8covered all tkat I 83id in

1o be 3b8olute1^ true, 3l- 
tkou^b 3t kir8t tbe^ ^vere ver^ 8tron§lx in- 
clined 1o doubt m^ ventt^ — 2 1bin§ >vbicb, 
in 1b3t p3rticul3r in8t3nce, I never dre3med 
ok not doubtin^ m^selk. I'be 8tor^ i8 3 pure 
kiction from be§innin§ to end?)

Er spricht einmal von seiner Furcht vor Dämonen, 
die bei Nacht die Wanderer irreführen, fügt aber 
dann hinzu: "... 3ttbou§k, ^ou know, I don't 
believe in tkem."

Selbst der allgemeine Glaube an einen Gott beweist 
ihm gar nichts:

l'bat tbe bebek in §ko8t8, or in 3 Oeit^, 
or in 3 future 8t3te, or in 3n^ tkin§ el8e 
credible — 1b3t 3N^ 8uck beliek i8 univer83l, 
ciemon8tr3te8 notbin§ more 1k3n 1b3t, >vbicb 
need8 no demon8tr3lion — tbe bum3n un- 
3nimi1^ — tbe identit^ ok con8truction in tbe 
bum3n br3in — 3n identit^ ok vvbicb tbe 
inevit3ble re8ult mu8t be, upon tbe xvbole, 
8imii3r deduction8 krom 8imil3r

Auch glaubte er nicht an einen dreieinigen Gott, 
was daraus hervorgeht, daß er niemals den Heiligen



Geist erwähnt ünd den Namen Jesu aus dem einzigen 
Gedicht, in dem er genannt war — ikk^^ — 
in einer späteren Fassung beseitigte *).

geht aus vielen Beispielen aus seinem Leben und seinem 
Werk hervor, daß er all das, was er an andern Stellen 
bezweifelte oder bespöttelte, geglaubt hat. Seine letzten 
Worte waren: "Ood kelp mx poor 8ouN" Er 
hatte einen festen Glauben an ein Fatum; seinem 
Freunde Thompson gegenüber bezeichnet er sich als 
"victim ok a preorclainecl ciamnation", 2) und 
besonders aus seinen leidenschaftlichen Briefen an 
Mrs. Whitmann erhellt sein unerschütterliches Ver­
trauen auf das Walten des Schicksals:

Vour . . . Valentine kir8t §ave me to 8ee 
tkat xou knoxv me to exi8t. Hie iciea ok vvkat 
men call i^ate 1o8t tken in mx exe8 it8 cka- 
racter ok kutilitx ... I ^ielclecl at once to an 
overxvkelmin§ 8en8e ok katalitx- i^rom tkat 
kour I kave never been able to 8kalce krom 
mx soul tbe beliek tkat mx Oe8tinx, kor §ooä 
or kor evil, eitber kere or kereakter, i8 in 
8ome mea8ure inter^voven >vitk xour ovvn ... ^)

^8 xour exe8 re8teci kor one briek Moment 
upon mine, I kelt . . . tkat xou were //e/e/r 
— kielen — tke kielen ok a tkou8and 
dream8 . . . 8ke ivkom tke §reat Oiver ok 
all §ooü kacl preorciaineci to be mine — mine 
onlx — ik not now, ala8! tken kereakter, 
ancl kor ever in tke Kieaven8.

Diese Zeilen spiegeln nicht nur seinen Schicksals­
glauben, sondern auch ein kindlich-frommes Gemüt 
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wider, den Glauben an die Unsterblichkeit der Seele, 
an die Güte Gottes, an das Paradies — alles in 
naiv-orthodoxer Anschauung, sinnlich erfaßt — und 
zweifellos aufrichtig gemeint.

Vom jenseitigen Leben, vom Leben nach dem Tode, 
von der Seelenwanderung spricht er überaus häufig.

man doubt8 tlie immortalit^ ok tde 8oul", i) 
sagt er in PH^KIVI^. An Mrs. Whitman schreibt er:

bia8 tlie 8ou1 a§e, bieten? Lan Immor- 
talit^ re§ard Time? Gan tkat >vdick be§an 
never and 8daU never end con8ider a tevv 
^vretcded ^ear8 of it8 incarnate 1ite?2)

Zweimal — in und in
— beruft er sich auf Mercier und

D'Israeli, in auch noch auf
den Colonel Ethan Man, als Vertreter der Seelen- 
wanderungstheorie 3).

In sagt er:
It 18 no mean8 an irrational fanc^ tkat, 

in a tuture exi8tence, vve 8liall look upon 
ivliat ^ve tkinlc our pre8ent exi8tence, a8 a 
dream.4)

Ebendort wendet er sich gegen ^1^81^818, ein 
Buch, das die Auferstehung des Fleisches leugnet:

Tlie "^.nL8la8i8" i8 lucidl^, 8uccinctl^, vi- 
§oroU8l^, and lo^icall^ dritten, and prove8, 
in m^ opinion, ever^tkinZ tkat it attempt8 — 

ive t/re
. . . It mi§dt be liinted, 

too, „que la plupart de8 8ecte8 o/r^ /-Eo/r 
ll/rs ^o/r/re ce ML/s
/ro/r e/r ce /r/e/rt"?)

2
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Es dünkt ihn, als ob seine Jugendschwärmerei, 
Helen Stannard, in Helen Whitman wiederauflebe: 

e^e8 feil upon . . . tbe bne8 I bad 
dritten, in m^ pa88ionate bo^bood, to tbe 
kir8t purel^ 1602! love ok m^ soul — to . . . 
kielen 8tannard. Ike^ expre88ed . . . a// tbat 
I >vou1d bave 8aid to z^ou . . . 80 accurate- 
1)^ . . ., tbat a tbriN ok inten8e 8Uper8tition 
ran at once tbrouZb m^ krame . . . d'binb ok 
tbe rare a§reement ok name, and ^ou ^viU no 
Ion§er wonder tbat . . . tbe^ vvore an air ok 
pO8itive miracle?)

Er konstatiert mit Befriedigung, daß seine Zeit 
wieder anfängt, sich vom Skeptizismus loszusagen: 

l'vvent^ ^ear8 a§o credulitx v/a8 tbe cbarac- 
teri8lic trait ok tbe mob, incredubt^ tbe di8tinc- 
tive keature ok tbe pbi1o8opbic; /rsu» tbe ca8e 
18 conver8ed. I'be v^i8e are wi8elx aver8e krom 
di8beliek. I^o de 8ceptical 18 no 1on§er evi- 
dence eitker ok inkormation or ok vvit.2)

So wendet er sich auch gegen das Vorwort in 
Godwins ^IV^8 0k" wo
es heißt:

d'o bnovv tbe tbin§8 tbat are not, and cannot 
be, but kave been ima^ined and believed, 18 
tbe mo8t curiou8 ckapter in tbe annal8 ok 
man —

mit den Worten:

T'/rs/r c/z-ea/n/ 0/ //r
d'bere are man^ tkin§8, too, in tbe ^reat circle 
ok buman experience, more curiou8 tban even 
tbe record8 ok buman credubt^?)

18
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Aus allen diesen Zeugnissen scheint uns doch hervor- 
zugehen, daß Poe ein religiöser, von der Existenz 
einer übersinnlichen Welt fest überzeugter Mensch ge­
wesen ist. Die gegenteiligen Aussprüche von ihm scheinen 
nur das zu beweisen, was ohnehin schon bekannt ist: 
daß zwei Seelen in seiner Brust wohnten — daß sein 
Verstand vieles von dem, was seine Seele dunkel er­
fühlte, nicht fassen konnte — daß er durch seine Liebe 
für den koax oft zu Aussprüchen hingerissen wurde, 
an denen sein Herz keinen Anteil hatte — daß er 
sich schämte, seine innersten Gefühle der Welt, die ihm 
so schlecht, so gefühllos vorkam, preiszugeben — daß 
er sich in die Maske des Skeptikers hüllte, wenn er 
es mit Menschen zu tun hatte, die geschäftsmäßig­
nüchtern dachten. Seine Seele aber wußte nichts 
von all dem; sie schwebte hoch über allem Irdischen, 
in Höhen — "too divinel^ preciou8 not to be 
torbiääen" . . .

Bei der Besprechung der Werke Poes würden wir 
bei gewissenhafter Abgrenzung nur einen quantitativ 
verhältnismäßig geringen Ausschnitt aus dem Schaffen 
unseres Dichters geben können. Es finden sich aber 
bei ihm eine ganze Anzahl von Erzählungen und Ge­
dichten, die entweder irgendein okkultes Motiv, oder 
den Anklang an ein solches enthalten. Um wenigstens 
kurz auf diese eingehen zu können, müssen wir ver­
suchen, einen Ausweg zu finden; und dieser bietet 
sich uns, wenn wir, nach dem Muster von Mehlis, 
eine Teilung unseres Stoffes in drei Gebiete vor­
nehmen. Mehlis unterscheidet nämlich in der bereits
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oben erwähnten Vorlesung zwischen der
Mystik, d. h. solchen Kulten, aus denen sich später 
mystische Anschauungen entwickelten sz. B. Brah­
manismus, Buddhismus, hellenische und hellenistische 
Mysterienreligionen); der Mystik, d. h.
solchen Religionen, wo sich nur gelegentlich mystische 
Formen finden (z. B. die Himmelsleiter Jakobs in 
der altjüdischen, der unbekannte Gott in der ägyptischen 
Religion); und der /n'/re/r der Mystik. Ana­

log möchte ich nun scheiden zwischen
des Okkultismus, das sind solche Vorstellungen, aus 
denen sich später okkultistische entwickelt haben oder 
hätten entwickeln können; des Okkultismus,
das sind solche Werke, wo sich nur gelegentlich gewisse 
okkulte Phänomene finden, und des
Okkultismus.

Bei meiner Untersuchung werde ich so verfahren, 
daß ich die Vorformen und Elemente des Okkultismus 
ganz kurz behandle und bei der reinen Gestalt des 
Okkultismus jedes Werk in streng chronologischer 
Reihenfolge vornehme und dabei erst eine ausführ­
liche Analyse mit technischen und Stiluntersuchungen 
gebe, dann die dort auftretenden okkulten Phänomene 
und ihre Behandlung in der wissenschaftlich-okkul­
tistischen Literatur bespreche und schließlich eine Unter­
suchung der belletristischen Werke, wo derartige Züge 
anzutreffen sind, und des Einflusses, den sie eventuell 
auf Poe auöübten, nachfolgen lasse.
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I

Zweiter Hauptteil. Vorformen des 
Okkultismus.

Kapitel II.

u den Vorformen des Okkultismus rechne ich 
alles alte Mythen-, Sagen- und Märchengut, 
z. B. den Glauben an den Teufel und an 
Dämonen; die verschiedenen Eagen vom 

hundertjährigen Zauberschlaf; die Märchen, in denen 
Hexen, Feen und Elfen ihr Wesen treiben.

Den Teufelsglauben müssen wir für unsere Unter­
suchung ausschalten. Poe hat zwar vier Erzählungen 
geschrieben, in denen der Teufel eine Rolle spielt i); 
aber dies sind offensichtlich Humoresken, und es fehlt 
dem Teufel hier alles Dämonische, sodaß wir sie un­
möglich als Vorformen des Okkultismus bezeichnen 
können.

Vorformen des Okkultismus entdeckt man aber sehr 
wohl in Poes großem Jugendgedicht
(1829) . Es ist eigentlich nichts als eine poetische 
Verklärung der platonischen Jdeenlehre. Poe selbst faßte 
das Werk nicht anders auf. Er schrieb 1829 an John 
Neal:

. . . 18 no tale at all . . . I 
kave 8Uppo8ec1 man^ ok ttte Io8t 8culpture8 
ok our vvorlcl 1o ttave klovvn (in 8pirit) 1o 
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tke 8tar ^.araak — a äeUcate place more 
8uite6 to tkeir Uivinit^^)

Nesace ist die Idee der Schönheit, die Schönheit 
an und für sich; und da Plato den Ideen ein selb­
ständiges Leben, Beseeltheit und Vernunft zuschrieb^), 
so stehen ihre Reden und Handlungen nicht im Wider­
spruch zu Platos Lehre. Sie ist kein Individuum, 
sondern das Urbild eines solchen, ja aller schönen 
Individuen, aller Schönheit überhaupt. Aus den An­
sichten aber, die Plato von den Ideen hegte, hat Poe, 
wie wir in K40k^l_k.^ sehen werden, später seine 
Seelenlehre abgeleitet, sodaß wir ^1- 
trotz seiner Unklarheit und Verworrenheit als Vor- 
form des Okkultismus — wenigstens des /^eschen 
Okkultismus — ansehen müssen.

Die lebendig-tote Schiffsmannschaft in iVl8. k-0O^V 
I^l 80TH^ (1835) kann ebenfalls als Vor- 
form des Okkultismus betrachtet werden. Wir haben 
hier das Fliegende Holländer-Motiv. Einen Schritt 
weiter nach der Seite des Lebens hin, und wir kommen 
zum Lebenselixier, zum Unsterblichkeitstrank; einen 
Schritt weiter nach der Seite des Todes hin, und 
wir kommen zu den spiritistischen Phänomenen, den 
Geistern, die keine Ruhe im Grabe finden können.

Auch der 0k- TkE 0K0^0 (1840) ist 
eine Vorform des Okkultismus, ähnlich
Nach Plato gibt es bekanntlich Ideen von aZZs/r 
Dingen; nicht nur von schönen und guten, sondern auch 
von häßlichen und bösen. Wie Nesace die Idee der 
Scbönheit, so ist jener alte Mann, der nie allein 
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sein kann, "tke t^pe an6 tke §eniu8 ok üeep 
crime^-. i) — ebenfalls kein Einzelwesen, sondern 
das räum- und zeitlose Urbild eines Lasters.

Die kleine Träumerei H-lL 181^0 01- TNL 
k^V (1.841) erinnert mich jedesmal an 0V^ 
POk^Tkr^H. Wie dort das Leben der Frau all­
mählich auf die Leinwand übertragen wird, so blättert 
von der Fee immer, wenn sie die Insel mit ihrem 
Kahn umfahren, ein Schatten ab und fällt in den 
dunklen Fluß, ihn noch dunkler färbend; und mit 
dem Schatten schwindet jedesmal ein Teil ihrer Kraft, 
ihres Lebens — und als sie das letzte Mal vorüber- 
fährt, da sinkt ein ebenholzfarbener Schatten in die 
Flut, und auch das Wasser nimmt die Farbe des 
Ebenholzes an — und die Fee kehrt nimmer zurück 
— ebenso wie die junge Gattin des Malers, als das 
ovale Porträt vollendet ist, für immer in das Reich 
des Todes entflohen ist. Dennoch aber können wir 
hier nicht von der reinen Gestalt des Okkultismus, 
auch nicht von Elementen des Okkultismus, reden, 
weil es sich nur um eine Träumerei — nicht um 
einen denn Träume sind Wahrheiten für
Poe — handelt, und der Dichter ausdrücklich sagt:

. . . tlmt tke form ok one
ok tkose ver^ - - - made it8 into 
tke 6arkne88 . . ?)

Endlich entdeckt man noch Vorformen des Okkul­
tismus in (1847), einem Gedicht, dessen
Stil überaus kunstreich ist und uns in die sanfte 
Melancholie von 8t1^v0V^ (s. d.) führt. Der
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Dichter durchstreift in einer düsteren Herbstnacht eine 
einsame Iypressenallee und unterhält sich dabei mit 
Psyche, seiner Seele. Ernst und feierlich ist ihr Ge­
spräch; doch wissen sie nicht, daß es Oktober ist, 
daß sie eine schicksalsschwere Nacht durchleben und 
eine erinnerungsreiche Gegend durchwandern. Als der 
Mond aufgeht, will Psyche fliehen, denn sie mißtraut 
seinem kalten Licht, und läßt traurig ihre Fittiche 
sinken. Er aber beruhigt sie, und sie schreiten dem 
Ende der Allee zu. Dort indes werden sie durch die 
Tür einer Gruft aufgehalten. Und als er sie fragt, was 
auf dem Grabstein geschrieben sei, da antwortet sie: 

"Olalume — Olalume —
'1 18 tde vault ok Ui^ lo8t Olalume!"*)

Da auf einmal erinnert er sich an Tag, Monat 
und Ort — daß er hier vor Jahresfrist seine Ulalume 
begraben . . .

Das Phänomen, das hier auftritt — Gespräch 
' mit seiner eigenen Seele — würde okkultistisch sein, 

wenn die Seele als Doppelgänger gefaßt wäre, wie 
wir das in ^1^801^ sehen voerden.

Die legendäre, unbestimmte Form aber, die das Ge­
dicht hat, und vor allem der symbolische Name Psyche 
scheinen mir eine solche Deutung auszuschließen. 
Psyche ist die Seele des Helden, der im Unterbewußt­
sein schon von Ort und Zeit wußte, aber erst durch 
den Anblick des Grabes wieder daran erinnert wurde. 
Der ganze Inhalt des Werkes ist also nichts weiter 
als ein allegorisierter Monolog.
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Dritter Hauptteil. Elemente des 
Okkultismus.

Kapitel III.

wei Dinge sind merkwürdig: einmal, daß sich 
Elemente des Okkultismus bei Poe nur in seinen 

finden, zum andern, daß sich in 
seinen Gedichten nur nirgends aber

die reine Gestalt des Okkultismus antreffen läßt. Der 
Grund dafür ist schwer anzugeben. Vielleicht eignet sich 
der Okkultismus nicht zur poetischen Gestaltung, sondern 
nur zur Anwendung auf dem Gebiete der Prosa. 
Einzelne okkulte Züge — eben Elemente — lassen sich 
aber ganz gut in der Poesie verwenden; nur scheint 
es nicht möglich zu sein, ganze Gedichte ausschließ­
lich darauf aufzubauen, wie es bei Erzählungen und 
Novellen, und besonders bei unserm Dichter, so oft 
der Fall ist.

Elemente des Okkultismus entdecken wir bei 
Poe schon in seinen ersten Gedichten. Bereits in 
89IKIT8 0k" -rblL (1827) findet sich
der Gedanke, daß die Toten uns überall umschweben 
und schützend und helfend in unser Dasein eingreifen:

Tbe 8pirit8 ok tbe äeatt ivbo 8tooä
In Iike betöre tbee, are a^ain
In tteatb arouncl tbee — and tbeir ^vill 
8kaU over8baclow tbee: be 8tiII?)

25



Sonst aber findet sich in diesem Gedicht trotz 
seines Titels gar nichts Übersinnliches; es ist ein 
Konglomerat zusammenhangloser Gedanken ohne rechten 
Sinn, doch von' einigem Stimmungswert.

Der später bei unserm Dichter so häufig auftauchende 
Gedanke, daß das Bewußtsein mit dem Tode noch 
nicht erlischt (vgl. ^0^08 U^), daß die
Toten die Stätten und die Menschen, die ihnen lieb 
gewesen, gern wieder aufsuchen (vgl. l-IO^l^ und 
L^^O^lO^), und daß eine abgeschiedene Seele viel­
leicht unglücklich werden kann, wenn man ihrer nicht 
mehr gedenkt, tritt — auch nur episodenhaft — 
in (der ersten Fassung von
in der endgültigen Version von 1845 ist bemerkens­
werterweise dieser ganze Passus gestrichen!) auf:

. . . tke all 8leep — 
le38t 38 1on§ 38 l-ove clotti weep: 

Lntr3nc'6, tke 8pirit love8 1o Ue 
^8 lon§ 38 — 1e3r8 on lVlemor^'8 e^e: 
6ut wtien 3 weelc or two bx, 
^nc! tke li§kt l3U§kter ckol<e8 tke 8i§k, 
Incli§n3nt krom tke tomb clotli t3l<e 
118 W3^ 1o 8ome remember'6 lake
Voliere okt — in like — witk kriencl8 — it went 
To batlie in ttie pure element, 
^nü liiere, krom Ike untroä6en §r388, 
V^re3tkin§ kor 118 1r3N8p3rent brovv
Hi08e klower8 tli3t 83^ (3K Ke3r tkem now!) 
'^i! 31! 3l38! — 3l38?^
Pore8 kor 3 Moment, ere it §o,
On tke cle3r W3ter8 tliere 1li3t klow, 
l'ken 8inl<8 wittiin (wei§liecl clown wo) 
H' uncertain, 8ti3clow^ iieaven below?)
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Ähnliche Gedanken finden sich in der künstlerisch 
nicht besonders wertvollen
(1837) . Die hochzeitlich geschmückte Braut muß in 
all ihrem scheinbaren Glück ihres toten Geliebten 
gedenken, der vor langer Zeit in der Schlacht ge­
fallen ist. Es bedrückt sie, daß er vielleicht un­
glücklich werden könnte, weil sie ihre Liebe nun einem 
andern schenkt:

. . . soul 18 8ore1^ 8baken 
l-e8t an evil 8tep be talcen, — 
l-68t tbe ckeack wbo 18 kor8aken

^lax not be bapp^ novv?)

Endlich finden wir Elemente des Okkultismus auch 
in (1845). Man wird sich vielleicht
wundern, daß ich dieses berühmteste Gedicht Poes so 
kurz ab tue; aber wenn man es unparteiisch betrachtet, 
so muß man — unerachtet seines poetischen und 
künstlerischen Wertes — tatsächlich zugeben, daß das

Okkultistische im so gut wie
keine Rolle spielt 2). Denn der Inhalt des 
ist eigentlich nichts weiter als dieser:

Ein einsamer Mann, der in dunkler Mitternacht, 
seiner toten Geliebten gedenkend, in Träumerei ver­
sunken ist, wird plötzlich durch ein Klopfen aus 
seinem Brüten aufgeschreckt. Der späte Besucher ist 
ein Rabe, der, anscheinend

cau§bt krom 8ome unbappx ma8ter ^vbom un- 
mercikul Dieter

followeck ka8t antt kollovveck ka8ter litt bi8 
8on§8 one burclen bore —
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I'ill tke 6ir§es ok di8 t^ope tkat melanckol/ 
bürgen bore

Ok "Clever — nevermore"

auf alle Fragen, die man ihm vorlegt, nur"!^evermore" 
antwortet. Als er schließlich auch auf die letzte Frage:

"l'ell ttn8 8ou1 witk 8orro^v laüen jf, vvitkin 
tke Ui8t3nt ^iüenn,

lt 8kaU cl38p 3 83inteü maiclen vvdom tde 
3n§el8 N3me l^enore —

Ll38p 3 rare and raüiant maiüen vvkom tke 
3n§el8 N3me Oenore" 2)

— dieselbe hoffnungslose Antwort erteilt, da befiehlt 
ihm der erbitterte Mann, ihn zu verlassen: — aber 
der Rabe erwidert nur abermals "ttevermore!" und 
sitzt so noch jetzt —

. . . never kUttin§ . . .
On tke palliU bu8t ok P3II38 su8t above mx 

ckamber äoor?)

Während des Dialoges spricht der Liebhaber öfters 
von Engeln, von einem seligen Mädchen, vom Paradies: 
— aber das ist kein Okkultismus, sondern das reli­
giöse Dogma der christlichen oder jüdischen Orthodoxie; 
alles ist in naiv-sinnlicher Weise erfaßt. Und daß 
er ihn zum Schluß als "propket, ttnn§ of evil! . . . 
birä or Uevil!" anredet, ihn als dämonisch empfindet, 
hat auch keine tiefere Bedeutung, sondern ist nur ein 
Produkt seiner Erbitterung gegenüber diesem „Geist, 
der stets verneint".

Man entdeckt eigentlich nur ein einziges okkultes 
Element, nämlich die Stelle:
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. . . metkou§üt, tke 3ir §revv den8er, perkumed 
krom an un8een cen8er

8>vun§ Zerapkim vvüo8e f00t-kaU8 tinkled 
on tke tukted kloor?)

Ein genau entsprechender Passus findet sich in 
Hier wie dort stellt er nur ein 

unbedeutendes, untergeordnetes Motiv dar; doch mit 
dem Unterschied, daß dieses Motiv in 
ein (Hül in einer großen, Diesseits und Jenseits 
verbindenden übersinnlichen Kette ist, im 
aber das derartige Element darstellt, und auch 
das noch nicht unbestreitbar, denn der Dichter sagt: 

tke mr §rew derber . . sodaß es gar 
nicht sicher ist, ob dieser ganze Vorgang nicht nur 
eine Phantasie ist. Pyrros steht mit der toten Eleonora 
in ständiger Verbindung, und sie macht sich ihm be­
wußt überall bemerkbar: — im indes ist
von einer solchen Verbindung gar keine Rede; der 
Mann erstrebt sie zwar, aber die Geliebte kommt 
seiner Sehnsucht nicht im mindesten entgegen, ja 
zum Schluß wird uns sogar suggeriert, daß diese 
Vereinigung nicht einmal im Jenseits erfolgen wird, 
und das ist eine ganz und gar nicht okkulte, geschweige 
denn religiöse Idee, die sich — seltsamer Widerspruch 
zu den erst vorgetragenen orthodoxen Ansichten! — be­
denklich freigeistigen Anschauungen nähert. Wir sehen 
also, daß der Okkultismus im eine nur
ganz nebensächliche, wenn überhaupt eine, Rolle spielt.

29



Vierter Hauptteil. Die reine Gestalt 
des Okkultismus.

Kapitel IV.

(1835).
as erste eigentlich okkultistische Werk Poes ist 

' eine Erzählung, die der Dichter
mit 26 Jahren verfaßte. Schon in diesem 
Debüt offenbart sich seine ganze künstlerische 

Gestaltungskraft, seine Sprachgewalt, sein Sinn für das 
Überraschende, das Geheimnisvolle und das Unheimliche. 

Der Erzähler lernt Morella durch Zufall kennen 
und fühlt sich sofort seltsam zu ihr hingezogen: —

8oul, krom our kirst Meeting, burned 
vvitb kire8 it bad never bekore known; but tbe 
kire8 were not ok ^ro8, and bitter and tor- 
mentin§... W28 tbe §radua1 conviction tbat I 
could in no manner dekine tbeir unu8uai mean- 
in§, or re§u1ate tbeir va§ue inten8it^. Vet 
vve met; and I^ate bound U8 to§etber at tbe 
altar; and I never 8pobe ok p288ion, or tbou^bt 
ok love?)

Für den Leser, der Poes Leben nicht kennt — und 
das ist doch der Durchschnittsleser — wird durch diese 
seltsame Eröffnung schon ein spannendes und er­
regendes Moment ausgelöst, das ebenso unheimlich 
wirkt wie jene Stelle in

!
!
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In tke 8tran§e anomal^ ok m^ exi8tence, 
kee1in§8 vvitk me, /rs^ -ee/r ok tke keart, 
and m^ P38810N8 ok tke min6?)

Unwillkürlich sagt man sich: das kann doch nicht 
gut ausgehen — der Mann ein kalter, liebeleerer 
Denker, die Frau voll glühender Leidenschaft, ganz 
in dem Geliebten aufgehend und sich von allen andern 
Menschen abschließend.

Morella ist Mystikerin und sucht den Gatten zu ihrer 
Weltanschauung zu bekehren, indem sie mit ihm theo­
logische und mystische Bücher liest; er aber ist Ra­
tionalist oder bildet es sich wenigstens ein. Diese 
Stelle ist mit höchster Kunst geschildert. Man fühlt, 
daß er selbst nicht glaubt, was er da schreibt, und 
deshalb durch dauernde konditionale Einschiebungen sich 
selbst zu betrügen sucht:

In all tki8, // / /ro/, m^ rea8on kad
little to do. conviction8, o/- / zn)/-

xvere never acted upon tke ideal, nor 
W38 an^ tincture ok tke m^8tici8m vvkick I 
read, to be di8covered, / s/n

eitker in m^ deed8 or in m^ 
tkou§kt8?)

Aber er täuscht sich — zu deutlich hat uns dieser 
Satz offenbart, auf wie schwachen und unsicheren 
Füßen sein ganzer stolzer Rationalismus ruht, und 
noch deutlicher wird uns das im folgenden, wo er 
die gespenstische, pervertierende Wirkung seiner Lektüre 
und seines Umgangs mit Morella schildert, wo er 
erzählt, daß aus den verbotenen Blättern ein ver­
botener Geist sich in ihm entzündet, daß Morellas 
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kalte Hand, Morellas unirdische Stimme in ihm 
fröstelndes Grauen erregt, und daß all seine Freude 
sich unter dem Einfluß seiner Frau in Trauer und 
Schrecken verkehrt.

Ure >vilä ?3ntkei8m ok kickte; tke mo- 
Uikieü ok tke ?^td3§ore3N8, 3n6,
above 3U, tde Uoctrine8 ok 38 ur§eU
bx 8cdeUin§, vvere ^eneraU^ tde point8 ok 
di8cu88ion . . . Lut tke
^'o/r/5 — tde notion ok tkat iclentit^ ^/c/r 

o/- /ro? 6^/., >V38 to
me ... 3 con8i6er3tion ok inten8e intere8t; 
not more krom tde perplexin§ 3nU excitin§ 
nature ok it8 con8equence8, tk3n krom tde 
markeU 3n6 3§it3teä nmnner in wdick iVIorella 
mentionecl tdem.^)

Hier ist es dem Dichter in ausgezeichneter Weise 
gelungen, ganz unauffällig seine Ideen und den Ge­
dankengang speziell dieser Geschichte in seinen Be­
richt einzuschmuggelu. Ohne zunächst auf die tat­
sächlichen Unterlagen dieses Literaturkataloges einzu- 
gehen, muß ich doch schon zwei Dinge hervorheben. 
Selbst wenn nämlich der Erzähler all diese Philo­
sophien studiert hätte, so wäre doch durch den bloßen 
Hinweis darauf für unsere Novelle gar nichts ge­
wonnen. Aber einmal hat er schon durch den Druck 
(kursiv!) angedeutet, wie §/> das Jndividuations- 
prinzip auffaßt, zum andern weist er bereits auf die 
perplexin§ 3n6 excitin§ nature ok it8 con8equence8 
hin, was bei jedem aufmerksamen Leser sofort Ver­
dacht erregen muß.

Morellas Wesen aber wird immer unheimlicher; 
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es bedrückt den Mann wie ein Zauber; er kann die 
Berührung ihrer bleichen Finger, den Glanz ihrer me­
lancholischen Augen nicht mehr ertragen. Und sie 
merkt das wohl, aber sie lächelt darüber und nennt 
es Schicksal. Peinigend empfinden wir die Gewißheit, 
daß Morella irgendwie mit übernatürlichen Mächten 
im Bunde steht, daß sie um viele Geheimnisse weiß, 
die anderen verborgen sind: — kurz, daß sie 
mehr dämonischer als menschlicher Natur ist. Sie 
erscheint wie ein seltsamer Gast aus einer fremden 
Welt, der auf die Erde gekommen, um Liebe 
und Tod, Wonne und Entsetzen zu verbreiten, un- 
erforschlich und unergründlich wie die geheimnis­
volle Macht, die sie gesandt, selbst unter ihrer Ver­
anlagung leidend und doch nicht imstande, gegen sie 
anzukämpfen.

So begrüßt der Gatte die tödliche Krankheit, die sie 
kurze Zeit darauf überfällt, als eine Erlösung. Er 
wartet sehnsüchtig auf ihren Tod; aber Wochen und 
Monate vergehen, ehe der Geist den schwachen Körper 
verlassen will, und der Mann verflucht die Tage und 
die Stunden und die Augenblicke; doch endlich, an 
einem Herbstabend, ruft Morella ihn an ihr Bett: —

Tkere was a 6im mist over all tke eartk, 
and a warm §low upon tke waters, ancl, amicl 
tde rick October leaves ok tke korest, a rain- 
bow krom tke kirmament Karl surel^ fallend)

Auch die Erwähnung des Regenbogens ist nicht 
zwecklos: in manchen Mythologien ist der Regen­
bogen die Brücke, welche die Seelen zu überschreiten 
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haben, um in den Himmel zu gelangen; so verbindet 
sich mit dieser in wenigen Strichen hingeworfenen 
Landschaftsschilderung zugleich der Gedanke des 
Sterbens (Herbstabend, Nebel usw.) und jener der 
Auferstehung.

Erhaben gleich dem Flügelrauschen Jsrafels — 
wlio8e keart-8trin§8 are 3 lute — klingen die 
Worte, mit denen die Sterbende den Gatten begrüßt: 

"II 18 3 63^ ok 63^8", 8tie 8md . . "3
äax ok all eitlier 1o live or to 6ie. II 18 3 
fair 63^ kor tlie 8ON8 ok eartli anä like — 
all, more kmr kor tlie cl3U§liter8 ok keaven 
3ncl

Und weiter sagt sie, sie werde zwar sterben, aber 
dennoch leben, und im Tode werde der Mann, der 
sie im Leben verabscheut, sie anbeten. . .

Der Leser denkt jetzt vielleicht an den Regenbogen — 
an die — an die Jdentitätslehre —
aber niemand in der Welt würde eine Ahnung haben 
von dem, was tatsächlich kommt:

"I 3m 6^in§. 8ut >vitliin me 18 3 pleä§e 
ok Uiat akkection — all, kow little! — ^vtücti 
tliou cli68t keel kor me, ^lorella. ^.n6 ^vden 
m^ 8pirit 6ep3rt8 8ti3ll tlie cliilcl live — 
ctiilcl 3ncl mine, lVIorell3^8." 2)

Nein, und abermals nein — Morella lügt, um 
dem Gatten den furchtbaren wahren Sachverhalt zu 
verschleiern —

/r/c/r^ Man denke
sich die Situation: die Frau, seit langem vom Gatten 
verabscheut, seit Jahr und Tag krank, seit vielen
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Monaten ^o^krank, wie durch ein Wunder am Leben 
erhalten: — solch ein Geschöpf sollte, ohne daß 
irgend jemand — der Gatte, der Arzt, die Wärterin — 
auch nur die leiseste Ahnung davon hätte, außer 
der tödlichen Krankheit auch noch alle Strapazen der 
Schwangerschaft ertragen, sollte überhaupt noch die 
Kraft und die Fähigkeit gehabt haben, in ihrem 
abgezehrten und von Husten und Fieberfrost erschütter­
ten Körper das Kind auszutvagen, zu ernähren — ja 
nur zu bilden? Nein: uV/- Zr/e/- ei/re 
oZr/r^ /a oZr/re vor uns,
eine Parthenogenesis allein durch den Willen, ZZre 
n^ZZZ u-ZrZcZr i/Ze/Zr zroZ. In articulo morti8 hypostasiert 
das dämonische, mit übernatürlichen Seelenkräften be­
gabte Weib ein verkleinertes Doppelgängerwesen aus 
sich heraus, das erst dann eine Seele bekommen kann, 
als die Seele der Mutter, von den Fesseln der Körper­
lichkeit gelöst, frei geworden ist und von ihm Besitz 
ergreift. Diese Auffassung wird erhärtet durch die 
Tatsache, daß das Kind erst zu atmen beginnt, als die 
Mutter nicht mehr atmet, und durch die gleich zu be­
sprechende Entwicklung der zweiten Morella.

Bevor sie aber stirbt, beschwört Morella einen furcht­
baren Fluch auf das Haupt des Gatten — einen 
Fluch, dessen Erbarmungslosigkeit durch die poetische 
Form, in die er gekleidet, nur noch stärker hervortritt. 
Die Tage des Witwers sollen Tage der Sorge sein; 
für immer wird sein Glück mit seinem Weibe ent­
schwinden. Nimmermehr wird er sich an Myrten und 
Rosen freuen, sondern gleich den muselmännischen 
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Pilgern sein Leichentuch mit sich auf Erden herum­
tragen; denn nicht blüht die Freude zweimal im 
Leben, wie die Rosen von Paestum zweimal im 
Jahre...

Und sie verläßt ihre sterbliche Hülle. Das Kind 
aber, ein Mädchen, bleibt am Leben. Und seltsam und 
furchtbar ist die Entwicklung, die das junge Wesen 
nimmt. Befremdend schnell wächst es an Körper und 
Geist, es wird ein getreues Ebenbild seiner Mutter; 
vollkommen reif sind das Wissen, die Leidenschaften, 
die Ansichten des Kindes. Und so wird die Ähnlichkeit 
immer stärker, immer erschreckender, bis sie schließlich 
in eine vollkommene übergeht, die den
Vater zu einer Verzweiflung treibt, in welcher er 
Nahrung findet für rasendes Entsetzen, für einen 
Wurm, der nicht sterben will!

So wird das Kind zehn Jahre alt, ohne daß es 
einen Namen hat. Es wird vor der Neugier der 
Welt in der strengsten Abgeschlossenheit verborgen 
gehalten. Der Name der Mutter wird nie erwähnt. 
Aber der Vater — entnervt, zermürbt, zerbrochen 
durch die grausige Auferstehung Morellas in ihrem 
Kinde, sehnt sich nach Ruhe, nach Befreiung von den 
Schrecken des Schicksals, und er hofft, solche durch 
die Zeremonie der Taufe zu erlangen. So soll denn 
das nunmehr zehnjährige Mädchen in den Schoß der 
Kirche ausgenommen werden. In der Familiengruft 
steht ein altes Taufbecken. Dort findet im tiefsten 
Schweigen der Nacht die heilige Handlung statt. Ort, 
Stunde und Stimmung — alles legt sich wie ein Alp 
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dem Leser auf die Brust; er ahnt, daß jetzt eine Kata­
strophe hereinbrechen wird, die in ihrer Schauerlich- 
keit kaum auszudenken ist. Und so geschieht es in 
der Tat.

Am Taufbecken sucht der Vater nach einem Namen. 
Und viele Namen aus eigener und fremden Jungen, 
Namen für Sanftes, Gutes, Glückliches drängen sich 
ihm auf die Lippßn. Aber der 0/ 
durchkreuzt alle Pläne des liebenden Vaters: —

V^kat promptes me, tken, to äisturb tke Me­
mory ok tke buried dead? Wkat demon ur^ed 
me to breatke tkat 8ound, vvkick in it8 verx re- 
collection vva8 vvont to malce ebb tke purple 
kiood in torrent8 krom tke temp1e8 to tke 
keart? >Vkat kiend 8poke krom tke rece88e8 
ok mx 8oul, vvken ... I vvki8pered vvitkin 
tke ear8 ok tke kolx man tke 8xUab1e8 — 
iVloreUa? >Vkat more tkan kiend convul8ed tke 
keature8 ok mx ckild and over8pread tkem 
vvitk tke Kue8 ok deatk, 38 8lartin§ at tkat 
8carcelx audikle 8ounci, 8ke turneci ker §1a88x 
exe8 krom tke eartk to keaven, and, kallin^ 
pro8trate on tke klaclc 8lak8 ok our ance8tral 
vault, re8ponded: "/ a/rr

Hier ist in der Tat mit den einfachsten Mitteln 
— ohne Falltüren, ohne Geistererscheinungen, ohne 
Verwechselungen und Intrigen — ein Höhepunkt 
grausigen Entsetzens erreicht worden; schlicht erzählt, 
wirkt das Furchtbare allein durch sich selbst mit 
elementarer Gewalt.

Zur Erklärung dieses letzten Auftrittes habe ich 2) 
zwei Deutungen, die beide gleichberechtigt nebenein­
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anderstehen: entweder die erste Morella spricht aus der 
zweiten wie etwa ein Dämon aus einem Besessenen, 
so daß das willenlose und erschreckte Kind naturgemäß 
von namenlosem Entsetzen gepackt wird; oder aber 
die zweite Morella hat kraft der Rückerinnerung durch 
die Nennung des Namens intuitiv von der Präexistenz 
ihrer Seele Kenntnis erhalten und ist, ebenso natur­
gemäß. darüber sehr erschreckt. Ich möchte keiner 
Deutung unbedingt den Vorzug vor der andern geben.

Das Ende ist nicht anders, als man es nach obigen 
Ausführungen erwarten könnte: das Hind stirbt. Aber 

ein neues und überraschendes Moment kommt noch 
hinzu, und dieses ist leider dazu angetan, die Wirkung 
etwas abzuschwächen: als der Vater nämlich das 
Kind ins Grab legt, entdeckt er keine Spuren mehr 
von der ersten Morella. Das bringt noch zuguter- 
letzt einen fast komischen Effekt hervor, um so mehr, 
als es kurch nichts geboten oder begründet scheint. 
Mit Recht ist daher dieser Schluß verurteilt worden; 
so sagt Wächtlex:

Wenn Poe Morella aus ihrem Grabe ver­
schwinden und leiblich in die Gestalt ihrer Tochter 
übergehen läßt, so geht er damit über die Grenzen 
des Faßbaren hinaus. *)

Zur Erklärung von ist schon in der
Analyse manches Wesentliche gesagt worden. Bevor 
ich dazu übergehe, in die letzten Tiefen einzudringen, 
möchte ich erst zu den Ergebnissen anderer Poe­
forscher Stellung nehmen. Arvede Barine schreibt:

I-'intenlion de Morella et de c'est
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1a 8en83tion 8in§uUere 6e 6eja vu, 6e 6eja 
oui, que nou8 eprouvon8 que1quefoi8 83N8 pou- 
voir la rattacker L aucun inci6ent 6e notre 
exi8tence.^)

Meiner Ansicht nach hat de Vincens, ganz 
abgesehen davon, daß sie sich die Erklärung 
leicht macht, unrecht damit. Auch Wächtler meint, 
man könne nicht annehmen, „daß Poe eine so große 
Menge von Schönheit um diesen doch alltäglichen 
Gedanken konzentriert habe."?) Wächtler wirft auch 
die Frage auf, ob nicht die Gestalt der Morella, 
ebenso wie die Ligeias und der andern Poeschen Frauen, 
doch vielleicht etwas mehr sein sollte als ein ideali­
siertes Abbild Virginiens, nämlich eine Verkörperung 
der intettectual beaut^. Hierzu scheint ihm das von 
mir S. 31 erwähnte Zitat aus zu
passen, so daß Poe dann nicht das lebendige Wesen, 
sondern nur die Inkarnation seiner eigenen Gedanken 
geliebt habt. Er wendet aber selbst dagegen ein, die 
tiefe Liebe des Dichters zu seiner Gattin widerspreche 
einer solchen Annahme. 3)

Eine originelle, aber gesuchte Interpretation der 
Poeschen Frauen hat Baudelaire gegeben:

8e8 kemme8, toute8 lumineu8e8 et mal3<Ze8, 
mourant äe maux birarre8 et parlant avec une 
voix qui re88emb1e a la mu8ique c'e8t . . . 
Zu/,- ou clu moin8, par Ieur8 38pira1ion8 
etran§e8, par leur 8avoir, par leur melancolie 
in§ueri883ble, elle8 participent kortement cle 
la nature cle leur ereateur/)

Eine ausgezeichnete Interpretation verdanken wir
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Bjurman. Er setzt ebenso wie l-IdEI^,
in Parallele zu ä 0k" ^OOLV

und meint, Idee sei
im Grunde dieselbe wie die der Geschichte aus den 
Ragged Mountains. Denn welche Symbolik man 
auch hineinlegen wolle . . das steht fest, 
daß Poe sowohl in ahs auch in deren
Vorstudie schildert, wie die Liebe eine
Brücke über die Flut des Todes schlagen und 
sich noch einmal einer menschlichen Körperform 
bemächtigen kann. Die Liebe spielt hier eine 
Rolle analog dem Magnetismus in den mes- 
meristischen Novellen, ja kann fast als von einer 
mit diesem identischen Beschaffenheit erklärt wer­
den. Denn die treibende Kraft in dieser Liebe 
ist dieselbe wie im persönlichen Magnetismus, der

Ich glaube, wir kommen der Wahrheit am näch­
sten, wenn wir uns an zwei Dinge halten, die bisher 
von Wächtler nur zum Teil, von den andern For­
schern gar nicht berücksichtigt worden sind: einmal 
an einen (nur von Lauvriöre, und auch hier zu 
einem ganz andern Zweck — Nachweis der Dipso­
manie Poes — erwähnten) Brief Poes, der uns 
auch über die wahre Entstehungsursache von 
Aufschluß gibt, zum andern an die in 
vertretenen philosophischen Ideen, die auf ihren Ur­
sprung hin untersucht werden müssen.

Am 4. Januar 4848 schrieb der Dichter an einen 
unbekannten Adressaten:

... I am constitutionall^ 8en8itive — ner- 
vou8 in a vek^ unu8ual äe^ree. I became 
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in83ne, wkk 1on§ interval8 ok korrible 83nit^ 
... I kaä, inäeeä, nearl^ s/Z Zro/ye
ok 3 permanent eure, vvken I kounä one in tke

ok vvike.^) 1^18 I can an6 60 
en6ure, 38 become8 3 M3N. It >V38 tke kor^ 
rible, never-enäin§ O8ci1l3tion det^veen kope 
3n6 6e8p3ir vvkick I coulck /rot lon^er k3ve 
enäureä, ^vitkout tot3l 1o88 ok re38on. In tke 
cle3tk ok wkat W38 m^ iike, tken, I receiveä 
3 ne^v but — ok Ood! — ko>v melanckol/ 
3n exi8tence?)

Daß die hier geschilderten Ereignisse sich erst im 
Jahre 1842 abspielten, sagt gar nichts, denn wie 
schon Wächtler hervorhebt, litt Virginia bereits als 
Kind an der Schwindsucht, und Poe hat ihren Tod 
jahrelang vorausgeahnt.

Wichtiger noch ist der zweite Punkt. Poe führt 
eine Unzahl von Philosophen und Philosophien an, 
die er angeblich studiert hat. Er wirft dem Leser 
Namen entgegen, die er z. T. selbst nur aus zweiter 
oder dritter Hand kennt. Von dem Z^/r- 
t/r^'8/n o/ ZH/rZe ist in der Tat weder hier, 
noch irgendwoanders im Werke Poes eine Spur zu 
entdecken; doch meint Wächtler, die Fichtesche Ich- 
lehre könnte in Novalis' Fassungen von Einfluß auf 
ihn gewesen sein, wofür er zahlreiche Belege bei- 
bringt, auf die ich verweise.

Die o/ Z/re Z'^Z/ra^o^a/r^
dürfte Poe wirklich sehr beeinflußt haben; wir 
finden dort einen genau definierten Seelenwan- 
derungsglauben 5), verbunden mit einer Dämono-
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logie; die Gleichung sQp« — i), die bei un­
serm Dichter eine so große Rolle spielt; ebenso bei 
den^rrpythagoreern, die ja kaum von den fast mythi­
schen eigentlichen Pythagoreern auseinandergehalten 
werden können, die nachdrückliche Betonung der 
Wesensverschiedenheit von Seele und Leib 2) — 
alles Lehren, die wir auf Schritt und Tritt bei Poe 
antreffen.

Die Schellingsche Identitätslehre indessen hat Poe 
entweder nicht gekannt oder aber gründlich mißver­
standen. Denn nirgends findet sich bei ihm ein Ge­
danke wie dieser:

Objekt und Subjekt, Reales und Ideales, Natur 
und Geist sind identisch im Absoluten. Wir 
erkennen diese Identität mittels intellektueller An- - 
schauung. Die ursprüngliche ungeschiedene Ein­
heit oder Indifferenz tritt in die polanschen 
Gegensätze des positiven oder idealen und des 
negativen oder realen Seins auseinander. 3)

Die Definition für die Identität, daß 
nämlich das principium inüiviäuatjoniZ die Existenz 
selbst ist 4), hat Poe, wenngleich reichlich unklar und 
verworren, doch im Grunde richtig wiedergegeben ^); 
indes ist diese Erklärung für unsere Erzählung so gut 
wie wertlos. Und deshalb auch „spielt der Begriff 
bei Poe sofort ins Mystische hinüber" 6). Er fühlt 
sich im rationalistischen Fahrwasser nicht sicher; da­
bei muß man ja was Poe bekanntlich ver­
haßt war.

Poes Definition des principium inäi-
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viäuationis, nämlich t/rat st i/eat/r
is /s /rot tost findet sich vor ihm nicht;
Schopenhauer hat ähnliche Gedanken, aber nicht mit 
Beziehung auf den 7^,- wenn Poe sich am meisten 
für die T'sstexistenz der Seele interessiert, so Schopen­
hauer für deren /^«existenz. In seiner „Welt als 
Wille und Vorstellung" (II) heißt es:

Der ganze Leib ist nichts anderes, als der 
objektivierte, d. h. zur Vorstellung gewordene 
Wille, die Oö/e^/vat/s/r Lies lV/iie/rs. Der 
Wille als Ding ist einer, seine Erscheinungen 
in Raum und Zeit aber sind unzählig,

Auch der mittelalterliche T^o/nts/ntts setzt Raum 
* und Zeit als principium in6ivi6uationi8?)

Interessant ist, daß Poes Auffassung des Jn- 
dividuationsprinzips diejenige Carl du Prels vor­
weggenommen hat. In dessen 1888 erschienener 
„Monistischer Seelenlehre" lesen wir:

Wenn das organisierende Prinzip transzen­
dentaler Natur ist, wenn es unserer irdischen Er­
scheinungsform vorhergeht und der Leib nur sein 
Produkt ist, so muß es auch den Tod des 
Leibes überdauern. Das Produkt, der Leib, zer­
fällt, im Tode; der Produzent aber, das Organi­
sationsprinzip, die Individualkraft, bleibt. Das 
t/n/rs?e/rü^/rtLte /st L/ss
//rLi/p/^t/o/r/s. Darum muß dieses zwischen
uns und die Weltsubstanz eingeschoben 
werden, und unsere individuelle Existenz
überdauert den Tod. Das transzendentale
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Subjekt läßt im Tod nur seine irdische Erschei­
nungsform fallen, kann aber damit nicht selbst 
verschwinden. Wir müssen also dasselbe — wie 
die Atome — den realen Wesen beizählen, i)

Der eigentliche Schlüssel zum Rätsel aber findet sich 
— im Motto. Dieses Motto stammt aus Platos 

«orö p-eH' «ürvö, p,v- 
vvel8e^, Lei Lv. Plato bestimmt hier die Idee des 
Schönen im Gegensatz zu den schönen Einzelwesen. 
Das Schöne, d. h. das Schöne an sich, ist ewig, weder 
entstehend noch vergehend, weder wachsend noch ab­
nehmend, durchaus sich selbst gleichbleibend

«ei Lv?); es ist nicht 
auf Erden noch im Himmel, sondern es existiert 
an und für sich substantiell («u'rQ «urL jieH'- 
«ürvü) 3). Aha! werden jetzt die „Symbolisten" sagen, 
Morella ist also, ebenso wie die andern Frauen und 
Mädchen Poes, die Verkörperung der inteUectual 
beaut^! ükrs es, i^ss /e/r
Ein Einzelding als solches kann niemals eine Idee 
sein. 4) Poe hat das, was Plato von der Idee der 
Fc/rözr/re// sagt, auf den Begriff der Ense/rZ/'c/re/r 
Fee/e übertragen. Er hat die platonische Jdeenlehre 
zu einer eigenen Seelentheorie umgebogen. Darin liegt 
das Neue, darin liegt das Originelle, das er geschaffen 
und das vor ihm niemand erreicht.

Es bleibt jetzt noch die Frage nach eventuellen li- 
terarischen Parallelen oder Vorbildern, die Poe, außer 
seinen eigenen Erlebnissen und den oben besprochenen 
philosophischen Systemen, beeinflußt haben könnten. 

44



zu behandeln. Hier hat mir zum großen Teil schon 
Wächtler vorgearbeitet. Er führt Novalis' „Hein­
rich von Ofterdingen" an, wo in den verschiedenen 
Seelenwanderungen Mathildens immer nur die eine 
Geliebte unter mannigfachen Gestalten wiederkehrt; 
er weist auf Hoffmann hin, dessen Frauengestalten 
fast alle die Züge seiner Bamberger Geliebten tragen, 
auf Gerard de Nerval, der in jeder Frau, welcher 
er sich näherte, die eZ/rs „Adrienne" zu sehen glaubte, 
auf Jacobsens Wie man sieht, sind
es meist autobiographische Züge, welche die Dichter 
in derartigen Werken verwenden; man braucht ja nur 
an Novalis' Liebe zu Sofie v. Kühn zu denken, die 
ihm in Julie v. Charpentier wieder auflebte.

Was direkte Anregung betrifft, so meint Bjurman, 
daß Poe aus den „Elixieren des Teufels" geschöpft 
habe; er weist darauf hin, daß hier wie dort

der Tod des einen Individuums (sc. Medardus' 
Vater!) gleichzeitig mit der Geburt des andern 
eintrifft, und der Gedanke liegt nahe, daß das 
ältere Familienglied in dem jüngeren reinkar- 
niert wird,

und daß dort

Mebardus, als er seine Schuld bekennen will, 
ganz andere Worte sagt, als er sagen n^ZZZ?)

Diese Auffassung kann ich nicht teilen; es ist nicht 
im entferntesten angedeutet, daß Medardus die Re- 
inkarnation seines Vaters ist, und die einzige Paral­
lele allein würde nicht' ausreichen, um eine Ableitung 
von aus den „Elixieren" anzunehmen.
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Das Thema der dämonischen, mit übernatürlichen 
Seelenkräften begabten Frau findet sich schon im

der ja Poe bekannt war*):

II wag 8ke (8c. Laratki8) ^vko inäuce6 Kim 
. . . to aäept all tke 8cience8 anä 8^8tem8 . . . 
^vkick §oocl lVlu88ulman8 Kol6 in 8uck tko- 
rou^k abkorrence . . . tke^ turneU over to- 
§etker, leak leak, all tke bool<8 ok ma§ic 
. . kler cur8ecl eloquence kacl okten üriven 
tke poor i^U88ulman to Ki8 la8t 8kikt8 . . ?)

Und in Tiecks //Zauberschloß", das in der 
Poe ebenfalls bekannten Sammlung „Die Reise 
ins Blaue hinein" enthalten ist, hören wir 
von einem Schloßfräulein, das äußerlich ganz den 
Poeschen Frauengestalten gleicht — bleich, schwarz­
haarig, ätherisch — und auch in geistiger Beziehung 
den eminent klugen Ligeias und Morellas ähnelt:

Die gewöhnlichen weiblichen Arbeiten . . . . 
schien sie zu verachten, ebenso kümmerte sich sich 
wenig um die unterhaltenden Bücher. . . 
Astronomie beschäftigte sie am meisten. . . 
Sie las die wichtigsten Werke dieser Wissen­
schaft und stand . . . mit den berühmtesten Astro­
nomen in Korrespondenz, denen sie in lateinischer 
Sprache schrieb . . . Mathematik war ihr na­
türlich nicht fremd, und wie andere Mädchen 
sich in ihren Lieblingsdichtern (8ic!) . . . ver­
tiefen, so saß sie am liebsten . . . über verwickelten 
algebraischen Aufgaben . . . Der . . . Vater, der 
sein einziges Kind innig liebte,/rs^sc?ro/r
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LeZ/re/r ^Z^e/rZü/nZZc/r^eZZe/r Zm/ne/' ll/rük 
^Zc/r^e/- §a/r.^)

Ohne unbedingt direkte Beeinflussung anzunehmen, 
möchte ich doch auf diese beiden Parallelen, besonders 
die Vä.H-lLK-Stellen, hingewiesen haben. Sie sind 
immerhin ebenso treffend wie die von Bjurman an­
gesetzte Parallele zu den „Elixiren".

Wir sehen jedenfalls, daß eine sichere direkte Ab­
leitung dieser Erzählung unmöglich ist, und in der 
Tat muß man bei Poes ganzer Veranlagung an­
nehmen, daß der Dichter hier Ureigenstes gab, welches 
so fest in seiner Seele verankert war, daß er zu 
seiner Gestaltung keiner Schablone bedurfte.

Die Untersuchung über wird mir später
bei der Besprechung von manches ersparen;
ich werde dann auf die betr. Stellen verweisen.
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Kapitel V.

^8810^^10^ (I6Z5).
Die Anregung zur Behandlung dieser Novelle ver­

danke ich einer kleinen Bemerkung Karl Hans Strobls, 
der in einer Kritik über Edgar Poe sagt: „Das 
.Stelldichein* behandelt die ... Frage der Fern- 
wirkung."^) Bis dahin hatte ich geglaubt, dieses 
Werk käme für mich nicht in Betracht. 2) In der 
Tat ist es schwer, hier übersinnliche Motive herauszu- 
finden, und wenn man sie entdeckt hat, dann ist 
die vorher so einfache Erzählung mit einer undurch­
dringlichen Nebelwand von Problemen umhüllt. Aber 
gerade das Unbestimmte, das Geheimnisvolle, ist Poes 
Ideal. Er sagt einmal:

"Oive to mu8ic an^ undue a^n'n'ozr — imbue 
it >vitk an^ ver^ tone — and vou
deprive it, at once, ok its etkerial, it8 ideal, 
and, l 8incere1v bekeve, ok it8 intrin8ic and 
e88entiai ckaracter. Vou di8pe! it8 dream-Iike 
luxurv: — vou di88olve tke atmo8pkere ok tke 
mvstic in vvkick it8 wkole nature i8 kound 
up: — vou exkau8t it ok it8 kreatk ok kaerv- 
lt tken Kecome8 a tan§ib!e and ea8i1v appre- 
ciable tkin§ — a conception ok tke eartk, 
eartkv." 3)

Der Inhalt von HdL ^8810^^10^ ist nun 
folgender:
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Eines Nachts, als der Erzähler durch den canal 
§ranäe in Venedig fährt, hört er einen wilden, hy­
sterischen Schrei und springt erschrocken auf, während 
der Gondoliere das einzige Ruder fahren läßt, und 
so die Gondel, der Strömung überlassen, gegen die 
Seufzerbrücke zu getrieben wird. Plötzlich tauchen im 
Dogenpalast Lichter und Fackeln auf. Das Kind der 
Marchesa Mentoni ist aus den Armen der Mutter 
ins Wasser gefallen, und viele Schwimmer bemühen 
sich vergeblich, es zu retten. Die Marchesa, ma­
lerisch in ein weißes, gazegleiches Gewand gehüllt, 
steht regungslos am Eingang des Palastes.

Vet — 8tran§e to 83^! — ker lar^e Iu8trou8 
e^68 vvere not turneä cionmw3rä8 upon ttmt 

xvkerein ker bri§kte8t kope 13^ buriett 
— but rivetett in 3 vviclelx clikkerent ttirection! 
I'ke pri8on ok tke Olci k^epublic i8, I tkinlc, 
tke 8t3te1ie8t builclin^ in 3l1 Venice — but 
kovv^ coultt 1k3t I3c1x 80 kixecttx upon it, 
>vken bene3tk ker 13^ 8tikiin§ ker onl^ ckilci? 
Von cl3rk, ^loom^ nicke, too, ^3wn8 ri§kt 
oppo8ite ker clwmber >vinäo^v8 — ^vk3t, tken, 
cott/ak tkere be in it8 8k3tto>v8 — in it8 3rcki- 
tecture — in it8 iv^-vvre3lkett 3nd 8oiemn 
cornice8 — IK3I tke iVt3rcke83 6i Mentoni K3c1 
not vvoncierett 3t 3 tkou83ntt time8 bekore?^) 

Durch diese scheinbar so naiven Fragen des unbe­
teiligten Zuschauers wird ein bedeutungsvoll erregendes 
Moment in die Handlung hineingetragen. Ein my­
steriöser Schauer rieselt dem Leser über den Rücken; 
ihm schwant Furchtbares, ohne daß er sich erklären 
kann, warum.
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Einige Stufen über der Marchesa steht ihr Gatte, 
der alte, faunische Intrigant Mentoni, ab und zu 
Befehle erteilend, sonst aber mit seiner Gitarre klim­
pernd und "^/r/ru^s to tke ver^ deatk" i). Auch hier 
stutzt der Leser — unwillkürlich schöpft man den 
Verdacht, daß der Alte, der äußerlich so wenig zu 
seinem jungen Weibe paßt, womöglich gar nicht der 
Vater des Kindes ist 2), denn sonst würde er doch 
wenigstens Teilnahme zeigen! Dazu die selt­
same Haltung der Mutter: — man weiß nicht mehr, 
wie man sich die Sache erklären soll — bis endlich, 
wenigstens für den aufmerksamen Leser, eine leise 
Ahnung des Zusammenhanges aufdämmert: plötzlich 
nämlich tritt aus dem Dunkel ebenderselben Nische, 
welche die Marchesa so fest anstarrt, eine in einen 
Mantel gehüllte Gestalt hervor, stürzt sich kopfüber 
in den Kanal, rettet das Kind und bringt es der 
Mutter zurück. Sein Mantel fällt — und so erkennen 
die Zuschauer in ihm "tke ^racekul per8on ok a 
verx ^oun§ man, ttte 8ounck ok vvtto8e name 
ttte ^realer pari ok Lurope wa8 iken rin§in§" 3).

Der Retter spricht kein Wort — und die Mutter, 
anstatt das Kind an die Brust zu pressen, läßt es 
unbeachtet von der Dienerschaft wegtragen. Sie er­
zittert bis in die Tiefen ihrer Seele; ihre Wangen er­
glühen purpurn, ihre Augen füllen sich mit Tränen.

Und wieder die Erklärungsversuche des prosaischen 
Alltagsmenschen:

L/roll/ük tkai blu8k! To itn8 cle- 
manck tkere i8 no an8wer — except tkai, kav-
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lekt, in tbe ea§er ba8te and terror ok a 
motber'8 keart, tbe privacx ok ker o>vn

8be bad ne^Iected 1o entbraU ber Un^ 
keet in tbeir 8lipper8, and utterl^ kor§otten 1o 
tbro^v over ber Venetian 8bou1der8 tbat dra- 
perx wbicb i8 tbeir due. >Vbat otber po88ible 
re38on could tbere bave been kor ber 80 
b1u8kin§? — kor tbe §lance ok 1bo8e wild 
appea1in§ e^e8? kor tbe turnult ok tbat tbrob- 
bin§ bo8om? — kor tbe convul8ive pre88ure 
ok tbat tremb1in§ band?^)

Gerade durch den Kontrast — hier unerklärliche, 
mysteriöse Vorgänge, die allen psychologischen Gesetzen 
ins Gesicht schlagen, dort die täppisch-rationalistischen 
Ausdeutungen des verständnislos gaffenden Zuschauers 
— ist eine unvergleichlich poetische Wirkung erzielt.

Und dann endlich beginnt sich das Dunkel zu 
lichten: unsere Ahnung wird — zwar nicht zur Ge­
wißheit, aber es schälen sich wenigstens einige Deu­
tungsmöglichkeiten heraus. Als Mentoni in den Palast 
zurückkehrt, läßt seine Gattin wie zufällig ihre zit­
ternde Hand auf die des Retters niederfallen, und 
leise — merkwürdig leise — flüstert sie ihm zu: — 

"l'bou ba8t conquered" — 8be 8aid, or 
tbe murmur8 ok tbe xvater deceived me 2) — 
"tbou ba8t conquered — one bour akter 8un- 
ri8e — vve 8baU meet — 80 let it be!"^)

Endlich! Das eine wenigstens steht fest: — der 
Fremde und die Mentoni stehen irgendwie in geheimen 
Beziehungen zueinander. Darauf deutet schon das ver­
trauliche tbou, darauf deutet der Umstand, daß die 
Marchesa gerade den Augenblick benutzt, wo ihr Gatte 
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nicht anwesend ist, darauf deutet aber auch der selt­
same Inhalt ihrer Rede. Der Fremde muß sich 
ihr früher schon genaht haben, aber sie muß ihn ab­
gewiesen oder mit ihm gebrochen haben; jetzt indes, 
da er ihr Kind gerettet, gibt sie sich besiegt, i).

Aber damit fangen die Probleme erst an! Wie 
kam es denn überhaupt, daß die Marchesa das Kind 
aus den Händen gleiten ließ? Vielleicht vor Schreck, 
als sie den fremden und ihr doch so wohlbekannten 
Mann drüben in der Nische stehen sah? Oder hat 
der Fremde ihr durch telepathischen Rapport befohlen, 
das Kind fallen zu lassen, um so Gelegenheit zu 
heben, sich ihr wieder zu nähern? Ist demnach der 
ganze Unfall nur eine Telekinese? Dann wären aber 
die Worte der Marchesa "Urou tm8t conquereä" 
/r/'c/tt, wie Bjurman meint, aus Dankbarkeit geboren, 
sondern vielmehr aus namenlosem Entsetzen, aus gräß­
licher Furcht vor dem Übermächtigen, aus verzweifelter 
Resignation vor dem unbesiegbaren Willen des Un­
heimlichen. Und das ist auch das Wahrscheinlichere, 
wenn wir uns erinnern, wie teilnahmlos sich die 
Mutter die ganze Zeit dem Schicksal ihres Kindes 
gegenüber benommen hat. Dazu paßt auch die marmor- 
starre, unbewegliche Haltung der Mentoni bis zu 
dem Augenblick, wo der Fremde vor sie Hintritt — 
eine Haltung, die sich in nichts von einem somnam- 
bulistischen oder mediumistischen Dämmerzustand unter­
scheidet: —

no motion in tke 8t3tue-Uke korm ikelk, 8tirreU 
even tke kold8 ok tke raiment ok ver^ vapor
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^vkick kun§ arounä it 28 tde mqrble 
k2n§8 arounü tke I^iobe^)

während sie "kixeäl^" auf jene Nische starrt, wo bald 
darauf der Fremde erscheint. Wenn man überhaupt 
hier zu einer Lösung gelangen kann, so muß es diese 
sein — ich formuliere sie noch einmal: — der Fremde 
befiehlt der Marchesa durch telepathisch-suggestive Ein­
wirkung, ihr Kind in den Kanal gleiten zu lassen. 
Im somnambulen Zustand führt sie diesen Befehl aus. 
Der Telepath hat sich schon vorher in jene Nische 
begeben, um sofort bei der Hand zu sein. Sowie 
er das Kind gerettet, hebt er den Dämmerzustand auf, 
und sie gibt sich, in Schrecken und Grauen, besiegt. 
Für ihre Kapitulation gibt es sogar noch eine andere 
Deutungsmöglichkeit: er hat ihr den „posthypnotischen" 
Befehl gegeben, beim Erwachen aus der Trance ihre 
Einwilligung zum Stelldichein zu erteilen. Diese Deu­
tung aber möchte ich nicht annehmen, da dann die 
Konsequenzen unabsehbar wären: dann wäre ja der 
ganze Apparat des Unfalls, der Rettung usw. gar nicht 
nötig, denn die Macht des Fremden wäre so unge­
heuer, daß es nur eines Willensaktes bedürfte, um die 
Geliebte z. B. „freiwillig" in sein Haus kommen zu 
lassen.

. . . Der Fremde sucht, nachdem Aphrodite ihn 
verlassen, nach einer Gondel; der Erzähler bietet ihm 
die seine an; auch ein Ruder wird aufgetrieben. Sie 
erinnern sich ihrer früheren flüchtigen Bekanntschaft; 
der Fremde lädt ihn ein, ihn am nächsten Morgen 

//-M zu besuchen, und er nimmt die Einladung 

53



an. Das Aussehen des Fremden ist ähnlich dem Ushers, 
Poes, Byrons, die Einrichtung seiner Gemächer 
"§1oom^, ^et fantabtic". Der Gast wird in ein 
Zimmer geführt, das außer dem Hausherrn und dessen 
Kammerdiener bisher niemand — witk one. exception 
— betreten hat.

Hier erwacht sofort wieder das Interesse am Fort­
gang der Handlung; denn nach dem, was wir jetzt 
wissen, kann die eine Ausnahme niemand anders als 
Aphrodite sein. Ein vertrauter Umgang zwischen beiden 
ist also — wenigstens für die Vergangenheit — er­
wiesen, i) Man ist nun gespannt, was jetzt ge­
schehen werde: — aber statt dessen verbreitet sich der 
Fremde in nervös-sprunghafter Weise über sein Wissen, 
sein Vermögen und seinen Geschmacks, ohne jedoch 
seinen Gast darüber hinwegtäuschen zu können, daß 
irgendetwas mit ihm nicht stimmt.

k^requentl^ . . p3U8in§ in tke miäcUe ok 
a 8entence wko8e commencement ke K36 3p- 
p3rent1^ kor^otten, ke 8eeme6 to be 1i8tenin§ 
in tlie 6eepe8t 3ttention, 38 ik eitker in mo- 
ment3rx expect3tion ok 3 vi8iter, or 8ounä8 
vvüick mu8t ti3ve K36 exi8tence in Ki8 im3§i- 
N3tion 3lone?)

Diese Stelle ist deshalb so besonders schwierig,

c>//6/r nämlich entweder erwartet 
der Fremde die Marchesa (und dann muß die Vergiftung 
später noch besonders motiviert werden), oder er ge­
wahrt hellsehend und fernhörend, wie die Geliebte 
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sich vergiftet (und dann muß seine Beschwörung am 
Schluß noch begründet werden). Beide Interpreta­
tionen werden wir noch zu berücksichtigen haben.

Das nun folgende ist weniger wichtig, denn alles 
läuft darauf hinaus, dem Leser plausibel zu machen, 
was er ja ohnehin schon längst geahnt, nämlich daß 
der Fremde und die Mentoni sich bereits lange kennen: 
der Besucher entdeckt beim Durchblättern einer Tra­
gödie auf einem von frischen Tränen durchtränkten 
Blatt ein e/rL/Zsc/res, in /.o/rLio/r datiertes Gedicht 
seines Freundes. Das verwundert ihn umsomehr, als 
der Fremde ihm einmal auf seine Frage, ob er 
die Marchesa — die bis zu ihrer Vermählung in 
London lebte — dort kennen gelernt habe, geant­
wortet hat, er sei nie in England gewesen. Indessen 
hat der Gast auch von andern oft gehört („nitbout 
ok cour8e §ivin§ creäit to 3 rapport involvinZ 
80 M3n^ improbabilitie8") *), daß der Fremde sogar 
nach Geburt und Erziehung ein Engländer sei.

Nun zeigt ihm sein Gastgeber ein hervorragend 
plastisch ausgeführtes Bild der Aphrodite Mentoni, 
und fordert ihn dann zum Trinken auf, obwohl es 
noch sehr früh ist — gerade verkündet die Uhr die 
erste Stunde nach Sonnenaufgang: —

"Oome, let U8 clrinlc! II i8 earl^ — but let 
U8 clrinlc! It 18 incleecl earlx — ... . it i8 indeecl 
earl^, but wbat matter8 it? I^et U8 pour out 
an otkerin§ to ^on 8olemn 8un, wbicb tbe8e 
§3uclx lamp8 and cen8er8 3re 80 e3§er to 
8ubUue!"2)
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Damit trinkt er dem Gast aus einem Riesenkelch 
zu und stürzt dann noch mehrere Becher Weines hin­
unter.

Hier ist abermals ein Rätsel. Ich habe den Ein­
druck, als ob des Fremden Worte nur scheinbar an 
den Gast, in Wahrheit aber an Aphrodite gerichtet 
sind. Diese in ewiger, monotoner Wiederholung 
"mu8in§I)l" hervorgestoßenen Worte machen ganz 
den Eindruck einer suggestiven Beeinflussung. Es 
scheint, daß die Geliebte sich unter dem Banne eines 
telepathischen Befehls des Fremden vergiftet.

Mit dieser Behauptung muß ich aber meine beiden 
oben (S. 54/55) aufgestellten Hypothesen in Einklang 
bringen. Bei Annahme der ersten liegt die Situation 
so: wenn er die Marchesa wirklich erwartet — und dazu 
paßt die frühe Stunde des Stelldicheins; nach den 
Worten der Mentoni würde der Durchschnittsleser 
einen gemeinsamen Fluchtplan annehmen — warum 
sollte er dann plötzlich der Geliebten befehlen, in 
den Tod zu gehen? — Nun, erklären kann man sich 
den Widerspruch immerhin. Vielleicht fürchtete er, 
daß sie wankelmütig würde, denn die Uhr hat bereits 
geschlagen und Aphrodite ist noch nicht da; es ist 
aber bei dem bizarren und launischen Charakter des 
Fremden auch sehr wohl möglich, daß ihm die Sache 
inzwischen leid geworden ist und er sich der Ge­
liebten, für die er doch so manches — z. B. seine un­
gebundene Freiheit — opfern müßte, entledigen will. 
Eine dritte Möglichkeit besteht noch darin, daß er 
selbst lebensmüde ist, aber aus Egoismus die Ge­
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liebte nicht allein zurücklassen will, und, da er nicht 
genau weiß, ob sie bei der Kunde von seinem Tode 
ihm nachsterben wird, veranlaßt er sie lieber vorher 
durch einen telepathischen Befehl, aus dem Leben zu 
scheiden.

Legen wir die zweite Hypothese zugrunde, so wird die 
Sache auch nicht einfacher. Denn wenn der Fremde 
durch Hellsehen und Fernhören schon von dem Tode 
der Marchesa erfährt, so kann er sie doch nicht noch 
extra dazu zwingen, sich zu vergiften, denn sie 
ja schon tot! Und doch läßt sich auch dieser Wider­
spruch Überdrücken, wenn wir uns erinnern, daß es 
nicht nur ein räumliches, sondern auch ein

gibt. Er hat dann eben schon vorher ge­
sehen und gehört, was Aphrodite auf seinen Befehl hin

Nun folgt die Schwanenrede des Fremden. Er 
bezeichnet sich als Träumer — träumen war sein 
Lebenszweck und sein Ideal. Er erbaute sich einen 
Palast der Träume, dessen phantastische Einrichtung 
ihm ein Vorbild sein sollte für jenes Land der 
Träume / s/n /rou/ ^).
Jetzt bleibt kein Zweifel mehr über den tragischen 
Ausgang.

Hier bricht der Fremde plötzlich ab und scheint 
einem dem Gaste nicht vernehmbaren Laute zu lauschen. 
In diesem Augenblick, müssen wir annehmen, stirbt 
Aphrodite. In der Haltung eines ekstatischen Aoghis — 
straff, konzentriert, in sich versenkt — schaut er nach 
oben und zitiert die Verse:
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kor me tkere! I will not kail 
l'o meet tkee in tkat kollow vale.^)

Es ist, als ob er noch einmal seine ganze körperliche 
und geistige Kraft aufbieten wolle, um der scheidenden 
Geliebten auf ihren dunklen Weg die Gewißheit mit- 
zugeben, daß sie nicht lange allein bleiben wird.

Im nächsten Augenblick — unter der Einwirkung 
des starken Weines, wie der noch immer ahnungslose 
Besucher meint — wirft er sich lang auf die Ottomane.

Kurz darauf stürzt ein Page von Mentoni herein 
und stammelt: mi8tte88! — m^ mi8tre88! —
poi8oneä! — poi8oneü! — OK beautikul — ok 
beautikul ^pkrotttte!" 2) Und als der Gast an die 
Ottomane eilt, um den Schläfer aufzuwecken, da liegt 
jener bleich, starr — -o-/ Der Becher ist zerbrochen 
und schwarz angelaufen: — "ancl a con8ciou8ne88 
ok tke entire ancl terrikle trutk k1a8keü 8uättenlx 
over m^ 8oul."3)

"trutk" blitzt in seiner Seele auf? Duß 
beide vergiftet sind? Das braucht nicht mehr „aufzu- 
blitzen"! Und wenn er die „ganze" Wahrheit ahnt — 
warum teilt er sie uns nicht mit? Warum läßt er 
uns, die wir im Dunkeln tappen, unbefriedigt? So 
werden wir gezwungen, noch weiter über die Erzählung 
nachzudenken, und so ist die Wirkung dieses unge­
lösten Rätsels besonders stark und suggestiv.

Alles in allem — viel haben wir durch unsere 
Sezierkunst nicht erreicht. Poe nimmt eben nicht 
die geringste Rücksicht auf sein Publikum. Wenn er 
sich seine Geschichten vom Herzen geschrieben hat, 
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sind sie für ihn erledigt. Nur redaktionelle Än­
derungen werden noch vorgenommen — aber 
irgend etwas, das zur Erleichterung des Verständ­
nisses beitragen könnte, kommt nicht hinzu.
^881Q^^H0^ ist die geheimnisvollste von Poes 
sämtlichen Erzählungen. Von ihr wie von keiner 
andern Novelle des Dichters gilt das Wort, das Strobl 
vbn Poes Erzählungen im allgemeinen sagt:

Mt dieser furchtbaren Technik steigert er . . . 
stufenweise unsere eigene innere Angst und unser 
Schauergefühl . . ., bis sich schließlich das Gräß­
lichste ereignet und die Wogen eines nie ge­
fühlten Entsetzens über uns zusammenschlagen.

-n'c/rZ OZc/rZe^ Nicht
ein Wort der Erklärung weiter! ^Vu/r /ns/r 

seZ-sZ mr'Z T'aZ^ac'/r^/r aZ>/i)
So kommt es, daß es mir nicht gelang, nicht ge­

lingen Lo/r/rZ^ diese Probleme eindeutig und zur 
vollen Befriedigung zu lösen. Ich hätte mich ja ruhig 
für die Bejahung einer der hier aufgeworfenen Fragen 
entscheiden können — aber was wäre damit gewonnen? 
Wenn man nicht ehrlich überzeugt hinter seinen Be­
hauptungen stehen kann, so ist der Wert derartiger 
„Ergebnisse" nur sehr fragwürdiger Natur.

Ich komme nun zur Behandlung der in 
^88101^110^ auftretenden okkulten Phänomene. 
Obwohl sie mit keinem Worte als solche erwähnt 
werden, glaube ich doch genügend den Nachweis er­
bracht zu haben, daß wir es hier nc/re,- mit Gedanken­
übertragung und Fernwirkung, ^ZZe/c/rZ auch mit Hell­
sehen und -hören zu tun haben. Ich bin der Ansicht, 
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daß es sich nicht um magnetischen oder mesmeristi- 
schen, sondern um telepathischen oder telekinetischen 
Rapport handelt, den ich nicht mit jenem identifizieren 
möchte. Ich kann mir daher die Besprechung des

Magnetismus für die mesmeristischen Er­
zählungen, diejenige des Hellsehenö und -Hörens für

0k" H-lL N0U8L 01^ wo
diese Phänomene vorkommen, auf­
sparen.

Daß es so etwas wie Gedankenübertragung gibt, 
ist schon seit ältesten Zeiten bekannt. Bereits Agrippa 
von Nettesheym, dem Poe indirekt viel zu verdanken 
hat,*) sagt in seiner OdOl^ PNld80PNIä:

Auf eine ganz natürliche Art, ohne allen Aber­
glauben und ohne die Vermittlung eines Geistes 
ist es möglich, daß ein Mensch dem andern auf 
jede noch so weite, ja sogar unbekannte Ent­
fernung in der kürzesten Zeit seine Gedanken 

- mitteilen kann. Wenn auch die Zeit, innerhalb 
welcher dies geschieht, sich nicht genau abmessen 
läßt, so braucht man doch in keinem Falle über 
vierundzwanzig Stunden. 2)

Campanella, der unserem Dichter auch nicht unbe­
kannt warb), schreibt in LE 8LN8U

Das Denken ist eine Bewegung des Geistes, 
welche, obschon sie eine sehr mäßige Bewegung 
ist, der Luft mitgeteilt wird und den Geist 
empfänglicher Menschen, wie der Melancholiker, 
in gleiche Bewegung versetzt.

In Swedenborgs „Von den Erdkörpern der Pla­
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neten und des gestirnten Himmels Einwohnern" 
heißt es:

Die Entfernungen in dem andern Leben . . . 
verhalten sich gänzlich nach eines jeden Zuständen, 
darin sein Inneres ist. Diejenigen, welche in 
emem ähnlichen Zustand sind, die sind zugleich 
m einer Gesellschaft und an einem Ort; alles 
Gegenwärtige rührt daselbst aus der Ähnlichkeit 
des Zustandes her, und alle Entlegenheit aus 
seiner Unähnlichkeit. *)

Ebenso drückt sich ein moderner Forscher, Hellen­
bach, aus?). Er gebraucht auch einen sehr anschau­
lichen Vergleich:

Die Anziehungsbänder oder Schwingungslinien 
der Materie verbinden . . . auch zwei Menschen; 
der Wille wird gewiß auf diese Fäden einen Ein­
fluß üben und sich in ihnen fühlbar machen; es 
handelt sich nur darum, ob der Einfluß des 
Willens auf der einen Seite stark genug ist, 
auf der anderen Seite die Empfindlichkeit stark 
genug ist, um das zu erhalten. Was
Leitung, Verstärkung und Verschärfung des Or­
gans vermögen, davon gibt uns das 7>Z^/ro/r 
Zeugnis. 3)

In Hoffmanns „Elementargeist" findet sich fol­
gender Fall von Gedankenübertragung:

Nicht wahr. Albert, du gedachtest doch meiner 
in der vorigen Nacht? — Ich wußte es, mein 
innerer Sinn sagte es mir, daß du dich in Lüttich 
befändest, in demselben Augenblick, als du 
hineingeritten! Alle meine Gedanken fixierte ich 
auf dich, meine geistigen Arme umfaßten dich; 
du konntest mir nicht entrinnen! . . . ja, es ist 
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kein Wahn, keine leere Einbildung; sie ist uns 
gegeben, die göttliche Kraft, die, über Raum und 
Zeit gebietend, das Übersinnliche kundtut in der 
Sinnenwelt! *)

Cobb widmet der Abhängigkeit der ^88IO^^H0>! 
von Hoffmanns „Doge und Dogaressa" ein längeres 
Kapitel und resümiert:

lmve a§ain tke oltt 6o§e, tÜ8 ^oun§ 
^vike, tke latter^ lover, antt tke tra§ic Oeatü 
ok ttte 1a8t tvvo at tke climax?)

Mer darf man daraus wirklich ein solches Fazit - 
ziehen? Man vergleiche nur einmal unbefangen beide 
Novellen, und man wird dazu kommen, daß ein paar 
derartige Übereinstimmungen, die sich hundertfach in 
der Literaturgeschichte finden — wenn's kein Doge ist, 
dann ein König oder Fürst — es unmöglich recht­
fertigen, eine Abhängigkeit der einen von der andern 
Erzählung anzusetzen. Man muß sich wundern, daß 
alle Poeforscher diese Cobbsche Legende nachbeten. In 
Hoffmanns Geschichte fehlt auch jeder übersinnliche 
oder geheimnisvolle Zug; alles liegt klar zutage; es 
ist eine einfache Liebes- und Entführungsgeschichte, 
bei der sogar die alte Confidente ihre Rolle spielt. 
Deshalb bemühen sich die Vertreter der Abhängig­
keitstheorie, die großen zwischen beiden
Novellen zu verschleiern oder zu erklären. So schreibt 
Cobb:

8ut ?oe'8 metttoü ok execution l8 quite 
ttikkerent. die all inttoüuctor^ kact8 ok 
Ki8tor^, 6i8re§3rÜ8 enttrel^ ckaracteriration and 

tke number ok ckaracter8 to tkree?)
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Ebensowenig kann man mit Bjurman sagen, daß 
die der Vereinigung der Liebenden durch
die blinde Naturmacht durch ihre Vereinigung aus 
eigenem freien Willen i) unzweifelhaft eine Er­
hebung auf einen höheren künstlerischen Boden 
bezeichnet?),

denn es kann, wenn keine Bearbeitung vorliegt, na­
türlich auch nicht von einer Weglassung oder Ersetzung 
irgendeines Motives die Rede sein.

Wenn man nun gar — und ich stehe nicht an, 
dies zu tun — sich an Möller-Bruck anschließt, die *) 
meinen, daß der Fremde sein solle, so
fällt das ganze Gebäude Cobbs in sich zusammen, 
denn dann ist eine
zro^ZZF, und mit Leichtigkeit erkennt man in dem Ehe­
paar Mentoni den 60jährigen Grafen Guiccioli und 
dessen 20jährige Gattin Teresa, Byrons animal 
6ome8ticum; auch das Kind ist dann als Byrons Kind 
rekognosziert, wobei Poe entweder die Beziehungen By­
rons zu Mary Chaworth oder aber zu Augusta Lee vor- 
schwebten.4) So würde es sich auch erklären, daß 
Poe das Motiv des ertrinkenden Kindes einführte, 
denn Byrons erstaunliche Schwimmfertigkeit ist be­
kannt. Daß in Wahrheit Byron /r/c/rZ das Kind 
der Guiccioli rettete und sich /r/c/rZ vergiftete, ist 
natürlich kein Gegengrund; denn so viel poetische Lizenz 
müssen wir dem Dichter schon zugestehen.
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Kapitel VI.

(18Z5)."

Dieses nur drei Seiten umfassende Gedicht in 
Prosa ist ein Kabinettstück vornehmster Kleinkunst. 
Alles ist in eine düstere Finsternis getaucht; Pest 
und Tod, Furcht und Trauer herrschen unumschränkt, 
und dennoch fühlt man sich seltsam geborgen und 
heimisch in der versonnenen Melancholie dieser Atmo­
sphäre; irgendein unbestimmbares, nur fühlbares 
Etwas befreit die Seele des Lesers — und noch mehr 
des Hörers — von dem lähmenden Banne des Ent­
setzens, und mit erlösenden Tränen begrüßt er jenen 
so seltsam schauerlichen und doch so seltsam beruhigen­
den Schluß, der die Gewißheit bringt, daß unsere 
Toten nicht tot sind, sondern uns überall umschweben 
und an unserm Schicksal Anteil nehmen. Ich stehe 
nicht an, diese kleine Erzählung über die spätere und 
so berühmt gewordene 0k-

zu stellen.
Schon der Anfang ist dazu angetan, den Leser 

in eine nachdenkliche, schwermütige Stimmung einzu- 
lullen, ihm die Vergänglichkeit alles Irdischen so 
recht vor Augen zu führen; wir hören eine Stimme 
aus dem Grabe: —

Ve wko reaü are 8tiU amon§ tke Iivin§: but 
I vvüo >vrite 8kaU üave lon§ 8ince §one mx 
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W3)l into tke re§ion ok 8b3d0W8. k^or indeed 
8tr3n§e tkin§8 8kaU kappen, and 8ecrete tkin§8 
be known, and man^ centurie8 8baU p388 
3W3^, ere tke8e memori3l8 be 8een ok men. 
^nd wben 8een, tbere will be 8ome to di8- 
believe, 3nd 8ome to doubl, 3nd ^et 2 kew 
wbo will kind mucb to ponder upon in tbe 
cb3r3cter8 bere §raven witb 3 8t^1u8 ok iron?)

Und nun berichtet der Erzähler — der Grieche 
Oinos — folgendes seltsame Ereignis:

In einem Pestjahre — das sich schon lange vorher 
nicht nur durch unheilvolle Veränderungen im Aus­
sehen des Himmels und der Erde, sondern auch durch 
eigentümliche Gedanken und Empfindungen in den 
Seelen der Menschen angekündigt hatte — sitzt in 
einem vornehmen Hause zu Ptolemais eine Gesell­
schaft von sieben Freunden bei altem Weine. Das 
Zimmer bietet nur durch eine hohe, kunstreich ge­
fertigte und fest verschlossene Bronzetür Einlaß. 
Schwarze Draperien, die selbst den Mondstrahlen und 
dem Sternenlicht den Eingang verwehren, verbergen 
die Aussicht auf die ausgestorbenen, menschenleeren 
Straßen: — aber die Erinnerung an all das Gräß­
liche, was die Einsamen schon durchgemacht, kann 
nicht gebannt werden; sie lebt in ihnen und um sie 
herum und will nicht sterben. . . Und die schwüle, 
unheilschwangere Atmosphäre wird immer schwerer, 
immer drückender; wie eine Zentnerlast hängt es aus 
den Gliedern der Menschen, auf den Möbelstücken, 
auf den Pokalen. . . '

Langsam, fast unmerklich, werden wir aus der
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Stimmung sanfter Traurigkeit in die einer unbestimm­
ten Angst geleitet — aber auch diese Angst ist ge­
dämpft — wir verlieren uns nicht in ihr — wir 
empfinden nur den leisen, warmen Schauer des Mit­
leids, nicht die erschütternden Fiebergluten des Grauens 
— alles an dieser Novelle verliert sich im Wesenlosen 
— in blauer Ferne — man könnte sie als ein Meister­
werk des Übergangs bezeichnen: — so fein ist sie 
abgetönt . . .

Sieben eiserne Lampen erleuchten die Halle. Bleich 
und regungslos scheinen sie auf den polierten Ebenholz­
tisch, an dem die sieben sitzen, und der durch den 
Glanz des Lichtes zum Spiegel wird, in welchem jeder 
sein eigenes bleiches Antlitz und seiner Freunde un­
ruhige Augen beobachten kann. Und sie betäuben ihre 
Angst in hysterischer Ausgelassenheit und wahnsinnigen 
Liedern und blutrotem Weine — ihre Angst und ihre 
Trauer: — denn noch ein Gast, ein stiller, bleicher 
Gast, wohnt -dem Symposion bei — Ioilus, ihr 
Freund, der tot, von der Pest verzehrt, der Genius 
und der Dämon des Ortes, in seinen Leichentüchern 
auf der Bahre liegt. Oinos fühlt des Toten vor­
wurfsvolle Augen auf sich ruhen, aber er zwingt sich, 
den Blick von ihm abzuwenden, und nur um so lauter 
wird seine künstlich erregte Fröhlichkeit. Doch all­
mählich hören die Gesänge auf, und ihr letztes Echo 
schwindet über die Draperien dahin. Und plötzlich —

1o! ... tkere came kortk a Uarlc and un- 
UetineU 8kaciow — a 8kaäow 8uck 38 tke 
moon, vvken lovv in keaven, mi§kt k38kion
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krom tbe ki§ure ok 3 man; but it iva8 tbe 
8li3dow neitber ok man, nor ok Ood, nor ok 
3n^ k3mili3r tbin§ . . . tlie skaäow >V38 V3§ue, 
3nd kormle88, 3nd indekinite . . . ^nd tlie 
8b3doiv re8ted upon tlie braren dooriV3^> 3nd 
under tlie 3rcb ok tlie door ok tlie ent3bl3ture, 
and moved not, nor 8pobe 3n^ word . . . ^nd 
tlie door vvbereupon tlie 8b3dovv re8ted, W38 
. . . over 3Aain8t tlie keet ok tlie xoun§ ^oilu8 
en8brouded^)

Und die Sieben wagen den Schatten nicht anzu- 
blicken, sondern starren mit niedergeschlagenen Augen 
auf den Ebenholztisch. . . Und endlich fragt ihn 
Oinos leise nach Nam' und Art. Und der Schatten 

antwortet:

I 3Ni F///4Z)OlV, and in)? dwellin§ 18 near 
to tlie Latacomb8 ok ?to1emai8, and b3rd b^ 
ttiO8e dim plain8 ok ldelu8ion vvbicb border 
upon tlie koul Lliaronian eanal?)

Und die Sieben springen vor Schreck von ihren 
Sitzen auf und stehen zitternd und schaudernd da: — 

kor tlie tone8 in tlie voice ok tlie 8b3dovv 
ivere not tlie tone8 ok an^ one beinA, but 
ok a multitude ok bein§8, and varzdn§ in tbeir 
cadence8 krom 8^llable to 8^llable, kell du8- 
bil^ upon our ear8 in tbe well remembered 
and kamiliar accent8 ok man^ tbou8and de- 
parted kriend8?)

Wie soll man dies Gedicht deuten? Poe hat es 
a genannt. Lauvriere hält es für eine
Allegorie der "terrible omnipre8ence^ des Todes ^), 
Barine im Gegensatz zu ihm für eine "impre88ion 
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p8^ckique . . . äe la p/s 62ns la mort"*). Aber 
ich selbst möchte es fÄr mehr ansehen als für eine 
bloße Parabel; warum muß man ihm denn unbedingt 
nur Bedeutung beilegen? Warum soll nicht
in ber Tat der Schatten ein Bote sein können aus 
einer andern Welt, sozusagen eine konzentrierte Form 
der Seelen der vielen, vielen Abgeschiedenen, die den 
zurückgebliebenen Morituris einen Gruß aus dem 
Jenseits senden und sie an die Vergänglichkeit des 
Erdenlebens erinnern wollen? Ich möchte mich daher 
streng an den Inhalt halten und demgemäß die Er­
zählung nicht als Allegorie, sondern als okkultistische 
Novelle bewerten.

Ich brauche wohl nicht besonders zu betonen, daß 
Poe zu diesem Werkchen keinerlei Vorlage hatte. Das 
einzige, was eve/rZueZZ als Anregung in Frage käme, 
wäre die antike Mythologie mit ihrem Glauben an 
ein Fe/raZZ^/rdasein der abgeschiedenen Seelen im Hades.

Das Motiv der ^§Z an sich ist schon sehr oft 
literarisch behandelt worden, u. a. von Boccaccio 
(O^O^LKONL), Defoe OOUKN-^ Ok- TNL 
pk^OUL ?K^P^K^ION8 Ok-TkE

und John Wilson OUV Ok- TtE
?^OO^, 1816). 2)

Poe selbst hat dieses Thema sehr interessiert; er hat 
es nicht weniger als dreimal behandelt: in 8tt^DOV^, 
in l'NL Ok- TtE k^v und in
der Groteske KINO
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Kapitel VII.

(18Z6).

Der Seelenwanderungsglaube, der schon in 
lVIOkr^^ auftauchte, ist auf eine bizarre Weise 
fortgeführt in — so bizarr,
daß Poe sich bemüßigt fühlte, ihn erst in einer Art 
Einleitung zu erläutern:

^Xt tke time ok ^vkick I 8peak, tkere exi8teä, 
in tbe interior ok klungarx, 3 8ettleä 3ltkougk 
Kicl6en beliek in tke 6octrine8 ok VIetemp8x- 
cko8i8. Ok tke 6octrine8 tkem8elve8 — tkat 
i8, ok tkeir kal8itx, or ok tkeir probabiiit^ — 
l 83^ notking ^) . . . kut tkere vvere 8ome 
point8 in tke KIung3ri3n 8Uper8tition vvlnck 
^vere k38t verging 1o 3b8ur6itx- Tkex — tke 
KIung3ri3N8 — üikkered verx e88enti3llx krom 
tkeir ^38tern 3utkoritie8. k^or ex3mple, "Vke 
8oul, 83i6 tke kormer, — I give tke ^vorä8 
ok 3N 3cute 3n6 intelligent ?3N8i3n — ne cle- 
meure qu'un 8eul koi8 ä3N8 un corp8 8en- 
8ible:2) re8te, un ckev3l, un ckien, un 
komme meine, n'e8t que l3 re88embl3nce peu 
t3ngible cle ce8 3nim3ux?)

Nach dieser reichlich mysteriösen Einleitung geht 
der Dichter zu seiner Erzählung über. Er berichtet sie 
nicht im Ich-Ton, ist nicht selbst der Held, wie 
in I^IOLIä, 8HK O^V usw.,
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nicht als Zuschauer mehr oder minder beteiligt 
wie in Z<88lQ^H0N, TttL 0k-

tt0U8L Ok- U8ttLkr usw., — sondern er 
tritt niemals aus seinem Rahmen heraus, er teilt 
Tatsachen, mit, ohne eigene psychologische Erklärung, 
völlig unparteiisch, völlig objektiv, aus der Perspektive 
des Historikers: — und gerade darum wirkt sein Be­
richt so wahrscheinlich. Unter den für uns in Be­
tracht kommenden Erzählungen Poes finde ich nur eine 
einzige, die in dieser Be­
ziehung ähnelte, nämlich die Märchengroteske TtE 
^>X800L Ok- KLO O^TI-l, wo auch da­
durch, daß der Dichter mit seiner Person immer 
im Hintergrund bleibt, die Wirkung so unvergleich­
lich erhöht wird, i)

... Die beiden Familien Berlifitzing und Metzenger- 
stein leben seit vielen Jahrhunderten in erbitterter 
Fehde. Der Grund hierzu ist eine alte Prophezeiung:

lokt^ name skaU bave a fearkul fall wben, 
a8 tbe riUer over bi8 borge, tbe mortalit^ 
ok lVtetren§er8tein 8baU Iriumpb over tbe im- 
mortalit^ ok 6erlifitrin§?)

Der nüchterne Chronist beeilt sich, zu erklären, daß 
dieser Spruch natürlich an sich bedeutungslos sei; 
auch aus andern Gründen sei eine Rivalität zwischen 
zwei mächtigen Nachbarfamilien, von denen die eine 
der andern in die Fenster sehen kann, wohl zu er­
klären, sodaß die Prophezeiung nur der letzte An­
stoß zur offenen Feindschaft gewesen sei.

Der alte Berlifitzing, der letzte seines Stammes, 
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lebt als kraftloser Greis auf seinen Gütern, einzig 
und allein der Pferdezucht und der Jagd obliegend, 
zwei Beschäftigungen, denen er trotz seiner Schwäche 
mit Leidenschaft nachgeht, während nebenan der junge 
Metzengorstein, noch minorenn, aber schon im vollen 
Besitz seines Vermögens, ein ausschweifendes Genuß­
leben führt, obwohl seine Mutter — sein Vater ist 
sehr früh gestorben — erst vor wenigen Tagen ver­
schieden ist.

In der vierten Nacht seiner Regierung entdeckt man 
Feuer in den Ställen des alten Berlifitzing, und in 
der Nachbarschaft sind sich alle einig, daß niemand 
anders als Friedrich Metzengerstein der Urheber sein 
kann.

Währenddessen sitzt jener selbst, in bösen Gedanken 
versunken, in einem verlassenen Gemach seines Pa­
lastes, dessen Tapeten Szenen aus der Geschichte 
des Hauses Metzengerstein darstellen. Als er nun 
durch den Lärm in den brennenden Berlifitzingschen 
Ställen aus seinem Brüten aufgeschreckt wird, fällt 
sein Blick unwillkürlich auf das Bild eines ungeheuren 
und unnatürlich gefärbten Pferdes, das als einem 
sarazenischen Ahnherrn der Berlifitzings gehörig dar­
gestellt ist. Sein Auge wird durch dieses Roß selt­
sam gefesselt, obwohl ihn plötzlich eine überwältigende 
Angst ergreift. Nur schwer kann er entscheiden, ob 
er träumt oder wacht. Je länger er starrt, desto 
lebendiger wirkt jener Zauber, und desto unmöglicher 
erscheint es ihm, seine Augen von dem Bilde abzu- 
wenden.
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Wie nun aber der Lärm draußen immer stärker 
wird, wendet er seine Aufmerksamkeit für einen Augen­
blick den brennenden Ställen zu, deren rötliches Licht 
voll gegen seine Fenster geworfen wird. Als er dann 
seinen Blick ganz mechanisch wieder auf jene Tapete 
richtet, ist etwas Furchtbares geschehen: Der Kopf 
jenes riesenhaften Schlachtrosses hat seine Stellung 
und seinen Ausdruck verändert; er kehrt sich ganz 
dem Baron zu.

Hie e^e8, betöre invisible, now wore an 
ener^etic and Zru/na/r expre88ion, wbile tbe^ 
§1eamed >vitb a fier^ and unu8ual red; and 
tbe di8tended lip8 ok tbe apparentl^ enra§ed 
bor8e lekt in füll vie^v bi8 8epulcbral and 
di8§u8tin§ teetb.^)

Von Entsetzen überwältigt, wankt Friedrich zur Tür.
Man kann es zwar verstehen, daß er „8tupefied 

ndtb terror" ist, aber der Leser ahnt vorläufig noch 
nicht im geringsten den Grund jener seltsamen Ver­
änderung des Bildes. Aus dem "texte bizarre et 
ob8cur" der Prophezeiung, aus der Vorliebe des alten 
Grafen für Pferde, aus der Meintat Metzengersteins 
und aus der Tatsache, daß das einem Berlifitzing 
gehörende Tapetenpferd plötzlich seine Stellung ver­
ändert, kann sich auch der aufmerksamste Leser noch 
keine Prognose zusammenreimen; doch die buman 
expre88ion, die das Auge des Tieres plötzlich zeigt, 
gibt einem zu denken, und wir haben hier wie 
in den Jchton-Erzählungen, den bequemen Ausweg, 
alles für eine Halluzination der erregten Phantasie 
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des Jünglings zu erklären i), denn es wird nicht durch 
ihn selbst, sondern durch einen objektiven, gewissen­
haften Chronisten berichtet.

Als Metzengerstein die Tür aufstößt, strömt ein 
roter Lichtkegel ins Zimmer und wirft seinen Schatten 
direkt gegen die Tapete: — und schaudernd gewahrt 
der Baron, daß dieser Schatten genau die Stellung 
und die Konturen des Mörders des Berlifitzingsehen 
Ahnherrn auf jener Tapete annimmt.

Ein banger Schauer überkommt hier den Leser — 
das Gefühl von den ewigen Zusammenhängen alles 
Geschehens; wie in einem periodischen Bruch kehren 
die Schicksale der Menschen wieder. Hier wie dort 
hat ein Metzengerstein einem Berlifitzing das Leben 
entrissen — hier wie dort harrt die Untat der 
Sühne — dort scheint sie sich schon vorzubereiten, 
denn das Roß des Ermordeten zeigt alle Anzeichen 
des wütendsten Rachedurstes; wird nun, so fragt man 
sich unwillkürlich, auch hier, im Fall Friedrich 
Metzengerstein, eine Bestrafung erfolgen?...

Um seine durch jene seltsamen Ereignisse erzeugte 
Depression zu überwinden, sucht der Baron das Freie 
auf. Dort trifft er drei Pferdeknechte, die unter größter 
Mühe und mit Lebensgefahr ein ungeheures, feuer­
rotes Roß zu bändigen suchen. Erschreckt fragt 
Friedrich, wem das Tier gehöre, denn er bemerkt so­
fort, daß jenes Tier das genaue Widerspiel des 
Tapetenpferdes ist. Die Knechte berichten, es sei 

aus den Berlifitzingschen Ställen entflohen und, "all 
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smokin§ and koamin§ vvitk ra§e^, von ihnen einge­
fangen, aber, als sie es zurückbringen wollten, von 
den Berlifitzingschen Grooms nicht angenommen wor­
den, da jene behaupteten, es nie gesehen zu haben, 
obwohl es Feuerspuren und die eingebrannten Initialen 
W. v. B. trage. Der Baron beschließt, das Tier 
zu behalten: —

perkap8 a rider kke k^rederick ok ^Vtetren§er- 
8tein ma^ tame even tke devil trom tke 8takle8 
ok kerkfitrinA.^)

Da kommt mit verstörter Miene und eilenden 
Schrittes ein Kammerknecht aus Metzengersteins 
Palast, der dem Baron etwas von dem plötzlichen 

-Verschwinden eines kleinen Stückes der Tapete in 
einem bestimmten Zimmer ins Ohr flüstert. Diese 
Mitteilung erschreckt den Jüngling auf das heftigste, 
und er läßt sofort das Zimmer verschließen und nimmt 
den Schlüssel an sich. Als er nun vollends erfährt, 
daß der alte Graf Berlifitzing
5eZ/r Oez/äZ /-eZZe/r, ist, da wird er
"8lovvl^ and delikeratel^ impre88ed vvitk tke trutk 
ok 8ome excitin§ idea^?)

Wir haben jetzt eine Reihe von Tatsachen, die sich 
leicht zu einer Kette vereinigen lassen: das Tapeten- 
pferd verschwindet zur selben Zeit, wo Berlifitzing 
in den Flammen seines Gestüts umkommt. Aus dem 
brennenden Stall wird ein Roß gerettet, das dem ver­
schwundenen aufs Haar gleicht, aber niemandem ge­
hört und von niemandem je zuvor gesehen worden ist. 
Unabweislich drängt sich uns daher der Gedanke auf. 
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daß die Seele Wilhelms v. Berlifitzing in die Gestalt 
des Pferdes gefahren ist.

Der junge Baron zieht sich nun vollkommen vom 
geselligen Verkehr zurück, lehnt sämtliche Einladungen 
schroff ab und lebt nur für sein neues Pferd. Das 
macht überall böses Blut, und die alte Gräfin Berli­
fitzing drückt die Hoffnung aus, der junge Baron 
möge einmal zu Hause sein, wenn er nicht wünschte, 
zu Hause zu sein, da er die Gesellschaft von seines­
gleichen verschmähe, und reiten, wenn er nicht zu reiten 
wünschte, da er die Gesellschaft eines Pferdes vor- 
ziehe. Jetzt, da wir wissen, daß das Roß die Re- 
inkarnation des Grafen ist, beschleicht uns bei diesen 
seltsamen Worten ein eigentümlich bängliches Ge­
fühl; wir ahnen irgendetwas von geheimnisvollen 
Fäden, welche die Seele des Abgeschiedenen mit der 
seiner Gemahlin noch verbinden, und wir glauben 
deshalb nicht so recht an die beruhigenden Worte 
des Chronisten, der die ganze Sache als einen lächer­
lich bedeutungslosen, albernen Ausbruch des "bere- 

pique" hinzustellen sucht; uns erscheint diese 
„8iil^ explosion" im Gegenteil "8in§ul3r1^/7?Lnm'/rZ-"Z 
- Doch Friedrich kümmert sich nicht um all die 
dunklen Gerüchte, die über ihn im Umlauf sind; Tag 
und Nacht, in Gesundheit und Krankheit, bei ruhigem 
und stürmischem Wetter: — immer ist er in Ge­
sellschaft seines Rosses zu finden. Er bringt es ge­
trennt von seinen andern Pferden in einem besonderen 
Stall unter; er gibt ihm keinen Namen, obwohl seine 
übrigen Rosse charakteristische Benennungen tragen;
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ja er besorgt es selbst, denn keiner von den Stall­
knechten wagt, es zu bedienen oder überhaupt nur 
seinen Stall zu betreten. Es wird auch erzählt, daß 
keiner der drei Grooms, die damals das Tier mittels 
eines Lassos gefangen hatten, dabei seinen Körper 
berührt hätten. (Hier haben wir ein Jurückgreifen 
auf die einleitenden Betrachtungen von der res8emblance 
peu tanAible, die eine reinkarnierte Seele mit einem 
wirklich lebenden Wesen besitzt.)

Die außergewöhnliche Intelligenz, der menschenähn­
liche Ausdruck des Tieres sind allgemein bekannt und 
gefürchtet; scheu weicht das Volk vor seinem be­
deutungsvollen Stampfen zurück, und selbst der Baron 
wendet sich manchmal erbleichend vor den scharfen 
Blicken aus den ernsten Augen des Renners.

Alle Bedienten Metzengersteins nehmen einhellig an, 
daß der junge Edelmann sein Pferd leidenschaftlich 
liebt — alle bis auf einen kleinen und mißgestalteten 
Pagen, der aber ganz einflußlos ist. Är hat (ik 1Ü8 
jüea8 are >vortk menttoninA at all) die Unverschämt­
heit, zu behaupten, daß Friedrich nie in den Sattel 
steige, ohne von einem kaum wahrnehmbaren Schauder 
befallen zu werden, während sein Antlitz nach der 
Rückkehr von seinen langen Ritten von einem boshaft­
triumphierenden Lächeln verzerrt sei.

Dies bringt den Beweis, daß der Baron sehr 
wohl weiß, wer und was das Pferd eigentlich ist, 
sich aber dem übermächtigen Willen des dämonischen 
Rächers nicht entziehen kann.

Eines Nachts erwacht Metzengerstein aus schwerem 
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Schlummer, geht gleich einem Schlafwandler in den 
Hof hinunter, sattelt sein Roß und sprengt in rasender 
Hast in den Wald hinaus. Während man noch seine 
Rückkehr erwartet, verbreitet sich plötzlich in seinem 
Palast ein ungeheures und unbezähmbares Feuer. Da 
alle Löschversuche sich als fruchtlos erweisen, steht 
die Nachbarschaft in stummer, regungsloser Verwun­
derung herum. Auf einmal sieht man das unheim­
liche Roß, "bearin§ an unbonneted and di8cordered 
rider", in rasenden Sätzen die lange Allee, welche 
vom Walde zum Haupteingang des Palastes führt, 
heransprengen.

I'be career ok tbe bor8emen W38 indi8pu- 
t3b1^, on In8 own part, uncontroUable. ^be 
3§on^ ok bi8 countenance, tbe convul8ive 
strudle ok bi8 krame, §ave evidence ok 8uper- 
bum3n exertion: but no 8ound, 8ave a 8o1i- 
tar^ 8briek, e8caped krom bi8 lacerated bp8, 
vvbicb vvere bitten tbrou§b and tbrou^b in tbe 
inten8it^ ok terror.*)

Ehe es jemand aufhalten kann, jagt das Tier 
mit seinem widerstandslosen Reiter die Stufen zum 
Palaste hinauf und verschwindet in den Flammen, 
welche sich sofort danach beruhigen: —

^be kur^ ok tbe tempe8t immediatel^ died 
avvax, 3nd 3 de3d c3lm 8uI1enIx 8ucceeded.

vvbite kl3me 8tiI1 enveloped tbe bui1din§ 
lilce 3 8broud, 3nd, 8tre3min§ k3r 3W3^ into 
tbe quiet 3tmo8pbere, 8bot kortb 3 §l3re ok 
pretern3tur3l b^bt; vvbile 3 cloud ok 8moke 
8ett1ed be3vi1^ over tbe b3ttlement8 in tbe 
di8tinct co1o883l ki^ure ok —
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So hat sich der Fluch der alten Gräfin erfüllt: 
Metzengerstein zu Haus, als er nicht zu Haus 
sein wollte, und er geritten, als er nicht zu 
reiten wünschte — die "unmeamn^ vvoräg" hatten 
einen tiefen und furchtbaren Sinn. . .

Über Stil und Technik dieser Erzählung habe ich 
mich schon zu Anfang des Kapitels verbreitet.

Eine Ableitung von aus
einer andern Erzählung habe ich nicht ermitteln können; 
sie wird auch von niemandem behauptet; sogar Wächtler, 
der eine große Anzahl mehr oder weniger treffender 
Parallelen anführt, hält keine von diesen für schlagend 
genug, um eine Abhängigkeit daraus zu folgern. Auf 
seinen grundlegenden Irrtum in der Auffassung des 
Wunderbaren in diesen Erzählungen habe ich bereits 
(Anm. 1 zu S. 7Z) aufmerksam gemacht; was die 
weiter von ihm angegebenen Werke betrifft, so glaube 
ich, daß man Hoffmanns „Sängerkrieg auf der Wart­
burg" nicht als Parallele heranziehen kann; es handelt 
sich dort um zl/Ez/rs/r, die doch wohl in ein anderes 
Gebiet gehören; und „Rat Krespel" möchte ich lieber 
zu OV^I- stellen (siehe dort).
Tiecks „Ritter Blaubart" aber hat in der Tat viel 
Ähnlichkeit mit unserm Dessin — abgesehen natür­
lich von dem Seelenwanderungsglauben! — und wenn 
das Palais Metzengerstein m'c/rr abbrennen würde, 
so könnte man vermuten, daß das Pferd, wie die 
Gestalten der Tapete im „Blaubart", nach Vollzug 
der Rache wieder auf seinen alten Platz zurückkehren 
würde.
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Die Beseelung der Tiere mit menschlichen Ge­
danken hat schon Bjurman als allgemeinromantisch 
bezeichnet) Er führt zum Vergleich das Streitroß 
in Fouquäs „Jauberring" und das Pferd in d'Jsraelis 
VIVI^N (EV an*). Natürlich handelt es sich 
sich hier um mZ^ZZc/re Tiere.

Das Motiv von den feindlichen Familien ist m. E. 
zu allgemein verbreitet, als daß man, wie Wächtler 
das tut, da irgendeine bestimmte Erzählung zum Ver­
gleich heranziehen könnte.

Ich habe außer den bereits angeführten Parallelen 
unabhängig von Wächtler und Bjurman noch einige 
andere entdeckt, die vielleicht ebensogut am Platze 
sind. In Hoffmanns „Artushof" betrachtet der Held 
angelegentlichst die Gestalten eines ernsten Mannes 
und eines schönen Jünglings, die auf dem Zuge im 
Artushof abgebildet sind: —

So geschah es . . . daß, anstatt den Aviso zu 
schreiben, er immer nur das wundersame Bild 
anschaute und gedankenlos mit der Feder auf 
dem Papler herumkritzelte. Das mochte schon 
einige Zeit gedauert haben, als . . . ihn jemand 
hinterwärts auf die Schulter klopfte und mit 
dumpfer Stimme rief: „Gut, — recht gut! — 
so lieb' ich's, das kann was werden!" — Traugott 
kehrte sich, aus dem Traum erwachend, rasch um, 
aber es traf ihn wie ein Blitzstrahl — Staunen 
und Schrecken machten ihn sprachlos.
Zr/'/^Z/? Z/r OesZ^Z üZ/HZe/'L'/r 
der vor ihm abgebildet. Dieser war es, der jene 
Worte sprach, und Z/r/n 2M-Z§,

/ä/r§7Z/r^ und lächelte ihn an... ?)

79



Eine alte, unheilvolle Prophezeiung findet sich auch 
im Lä8m Ok" dessen Schluß eine
wirklich frappante Ähnlichkeit mit
87^11^ ebenso wie mit der entsprechenden Stelle in 
H7L und bis zu einem gewissen.
Grade auch mitH7^ 0k" H7L «0U8L 0^ 
08ttLir aufweist.

7'ke Moment T'keoüore appeareä, tke wall8 
ok tke castle bekinä ^tankre6 vvere tkrovvm 
clovvn ^vitk a mi^ktx korce, and tke korm 
ok ^Ikon8o,i) äilateä to an immen8e M3§ni- 
tuüe, Lppeareä in tke centre ok tke ruin8 . . . 
3n6 . . . 3ccomp3nie6 k/ 3 cl3p ok tkunäer, it 
38cemtecl 8olemnlx tovv3rä8 Kle3ven.2)

Das Dämonische, das oft gerade in Pferden liegt, 
hat schon Swedenborg erkannt. Er schreibt:

Die Geister des Jupiter haben vor den Pferden 
eine angeborene oder natürliche Furcht... Ein 
Pferd bedeutet in dem geistlichen Sinne etwas 
Intellektuelles, das aus den wissenschaftlichen 
Dingen gebildet worden, und weil sie das In­
tellektuelle durch die Wissenschaften auszubessern 
sich scheuen, so kommt daher der Einfluß der 
Furcht. 3)

Und Poe selbst sagt in PII^KlvI^):

Kor8e i8 okten 8een on ancient 8epulckr3l 
monument8. L3^lU8 quote8 3 P3883A6 krom 
?388eri "cle 3nim3e tr3N8vectione" impl^in§ 
tk3t tke Kor8e cle8i§n3te8 tke p3883§e ok tke 
8oul to L1^81UM.
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Kapitel VIII.

(1838).
Das Thema von ist dasselbe wie das

von aber es ist bis zur Vollendung
weitergeführt, sowohl was die Methode als was die 
Entwicklung angeht.

Wie Morella, so lernt der Erzähler auch Ligeia 
durch Zufall kennen, und wie jene, so ist auch sie 
von tausend Geheimnissen umgeben. Er weiß nicht, 
wie, wann und wo er sie zuerst sah; er erinnert sich nur 
dunkel einer altertümlichen großen St^dt am Rhein, 
wo er sie häufig traf, und daran, daß sie aus einem 
alten, vornehmen Geschlecht stammt. Sie trägt, wie 
sämtliche Frauengestalten Poes, die Züge Virginiens: 
— sie ist groß, schlank, ätherisch, elastisch; ihre 
Stimme ist leise und süß; ihr Antlitz gleicht dem Glanz 
eines Opiumtraums, der phantastischen Göttlichkeit 
einer luftigen Vision. Ihre Züge sind nicht regel­
mäßig, aber sie zeigen jene 8tran§ene88, die nach 
Bacon das Haupterfordernis für eine exqui8ite 
beautx ist — ohne daß ihr Gemahl entdecken kann, 
wo diese 8tran§ene88 liegt — weder auf der elfen­
beinernen Stirn, noch in den rabenschwarzen Locken, 
noch in der edelgeschwungenen Nase, noch in dem 
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süßen Mund mit den reizenden Grübchen und den 
glänzenden Zähnen, noch in dem vollen griechischen 
Kinn vermag er irgendetwas Seltsames zu entdecken.

Aber vielleicht lag das Geheimnis in ihren schwarzen, 
glänzenden Augen, die größer und voller waren als die 
einer Gazelle. Doch nur in seltenen Momenten kommt 
diese 8tran§ene88 deutlich zum Durchbruch. In solchen 
Augenblicken ist ihre Schönheit übernatürlich. Im 
Ausdruck allein liegt das Wunder. Und nun gerät der 
Dichter in eine fast mystische Verzückung; und er 
vergleicht die Augen mit den Zwillingssternen der 
Leda und sucht den Leser durch Analogien aus der 
irdischen Welt das geheimnisvolle Gefühl, das sie 
in ihm erregen, verständlich zu machen:

I reco^nireck it . . . 8ometime8 in tke 8urve^ 
ok a r3picll^-§rowin^ vine — in tke con- 
templation ok 3 molk, 3 butterkl^, 3 ckr^83Ü8, 
3 8tre3m 'ok runnin§ W3ter. I k3ve keil it in 
tke oce3n; in tke k3llin§ ok 3 meteor. I k3ve 
kelt it in tke §l3nce ok unu8U3lix 3§ecl people. 
^ncl tkere 3re one or two 8t3r8 in Ke3ven 
. . in 3 tele8copie 8crutinx ok wkick I k3ve 
been M3cke 3W3re ok tke kee1in§. I b3ve been 
kiUeci vvitb it b^ cert3in 8ouncl8 ok 8trin§eck 
in8trument8, 3nc1 not unkrequentl^ b^ p38- 
83§e8 krom boolc8 . . I well remember 8ome- 
1kin§ in 3 volume ok )o8epk Ol3nvill, wbicb 
. . . never k3ileck to in8pire me witb tke 8enti- 
ment: — "^nck tke will tkerein lietk, wkick 
ckietk not. V^ko lenowetk tke m^8terie8 ok tke 
will, witk it8 vi§or? l^or Oocl i8 but 3 §re3t 
will perv3ckin§ 3ll 1kin§8 b^ N3ture ok it8 
intentne88. iVl3n clotk not ^ielcl Kim to tke 
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an§el8, nor unto äeatk utterl^, 83V6 onl)' 
tdrou^k tke weakne88 ok Ki8 keeble will."

Ligeias Charakter ähnelt diesem will wliick 6ietk 
not: ihre Gedanken, ihre Handlungen, ihre Worte 

v sind von einer Gewalt, die Zeugnis ablegt von der 
mächtigen und leidenschaftlichen Willenskraft, welche 
in diesem zarten und äußerlich so ruhigen Wesen lebt.

Ihr Wissen, ob philosophisch, mathematisch oder 
philologisch, ist ungeheuer — so ungeheuer, daß ihr 
Gatte sich willig ihrer Leitung überläßt, um auf 
unbetretenen Pfaden zur Weisheit zu gelangen — einer 
Weisheit, die zu kostbar ist, um nicht verboten zu sein.

Aber ach plötzlich wird der Glanz der Augen 
Ligeias zu einem unnatürlich feurigen Flimmern: — 
ihre bleichen Finger nehmen die durchscheinend­
wächserne Farbe des Grabes an: — und die blauen 
Adern auf der hohen Stirn schwellen und sinken un­
gestüm bei der geringsten Bewegung. . Azrael hat 
seine Hand nach ihr ausgestreckt; aber erbittert kämpft 
sie mit ihm: — sie will leben — nur leben! — 
sie enthüllt in ihrer Todesangst dem Gatten die 
ganze heiße, brennende Leidenschaft, die sie für ihn 
hegt, und die sie ihm bisher keusch verschwiegen; 
sie dichtet ein Lied vom Tode: — ein gräßliches, hy­
sterisches Lied, das ihr ganzes furchtbares Grauen vor 
dem Zerstörer kundtut — dem Zerstörer, der für sie 
nicht der sanfte Genius mit der umgekehrten Fackel 
ist, sondern der ekle, blutrote Wurm, der die Mimen 
des Welttheaters, die Menschen — bloße Marionetten 
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in den Händen des Schicksals — unter dem Weh­
klagen der ohnmächtig zuschauenden Engel verschlingt.

Und als er ihr das Gedicht auf ihre Bitten vor- 
liest, da springt sie in namenlosem Entsetzen auf und 
schreit:

"O Oo6! O Oivine Mattier! — 8baU tbe8e 
tkin§8 be undeviatin§1^ 80? — 8ball tbi8 Lon- 
queror be not once conquered? ^.re v^e not 
part and Parcel in ^bee? >Vbo — vvbo 
bnovvetb tbe m^8terie8 ok tbe will vvitb it8 
vi^or? l^an dotb not z^ield bim to tbe an§el8, 
/ro/^ r//r^s 8ave onl^ tbrou^b tbe
vveakne88 ok bi8 keeble will." ^)

Und feierlich kehrt sie in ihr Sterbebett zurück und 
haucht ihre Seele aus. Aber selbst in- ihrem letzten 
Seufzer ertönt noch einmal jenes stolze Wort: 
'Man dotb not zdeld bim to tbe an§el8, nor unto 
deatb utterl^, save onl^ tbrou^b tbe vvealcne88 ok 
bi8 keeble >vill."

Der bis in den Staub gebeugte Witwer zieht sich 
nach langen Irrfahrten in eine alte englische Abtei 
zurück. Er läßt das seltsame Gebäude äußerlich ganz 
unverändert, stattet es aber innen mit verschwen­
derischer, exotischer Pracht aus. Um seinen Schmerz ' 
zu betäuben, ergibt er sich dem Opium, und schließ­
lich, „in einem Augenblick geistiger Umnachtung", 
führt er die blonde, blauäugige Lady Rowena Tre- 
vanion of Tremaine heim. Schon in dieser kurzen 
Personalbeschreibung erkennt der Leser den ganzen 
Gegensatz zwischen Rowena und Ligeia: — Ligeia, 
die liebeglühende, leidenschaftliche, überirdische Frau
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Rowena, das kalte, berechnende, von keinerlei 
Rätseln umgebene (man beachte die genaue und um­
ständliche Mitteilung ihres Familiennamens), mit 
beiden Füßen in der Wirklichkeit stehende Mädchen.

Er weiß, sie liebt ihn nicht — sie fürchtet seine 
wilde, düstere Leidenschaft — ihre Eltern haben sie 
nur aus Geldgier mit ihm verkuppelt: — aber all 
das macht ihm nichts aus. Er selbst verabscheut sie 
mit einem geradezu dämonischen Hasse. Seine Er­
innerung fliegt zurück zu Ligeia, zu ihrer Reinheit, 
ihrer Weisheit, ihrer leidenschaftlichen, vergötternden 
Liebe. Seine Seele brennt erst jetzt — nach ihrem 
Tode — in all der Glut, die Ligeia einst für ihn 
selbst empfand.

Im zweiten Monat ihrer Ehe erkrankt Rowena, 
und in ihren Fieberphantasien spricht sie von Lauten 
und Bewegungen, die sie peinigen; der Mann aber, 
der nichts davon vernimmt, schreibt das ihrem Leiden 
und der phantastischen Ausstattung des Schlafge­
maches zu.

Hier erwacht sofort das Interesse und die Spannung 
des Lesers. Wir wissen sehr wohl, daß es Geräusche 
und Gesichte gibt, die nur den durch Veranlagung 
oder durch zeitweilige seelische Anomalien hellsehenden 
und hellhörenden Menschen wahrnehmbar sind — 
Phänomene, die für den gewöhnlichen Sterblichen, 
der sie nicht zu erkennen vermag, natürlich nur in 
der Einbildung oder in der gestörten Phantasie kranker 
Personen bestehen.

Nur langsam erholt sich die Lady, und schon nach 
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sehr kurzer Zeit tritt ein Rückfall ein, von dem sie nie 
ganz wiederhergestellt wird. Ihre Krankheit spottet 
der Kunst der Arzte, und mit dem körperlichen Ver­
fall schreitet ein seelischer Hand in Hand. Ihre Nerven 
sind fieberhaft erregt, und ihr unnatürlicher — oder 
übernatürlicher — Verfolgungswahn nimmt immer 
beängstigendere Formen an; immer häufiger spricht 
sie von jenen leisen Geräuschen, von jenen ungewöhn­
lichen Bewegungen; und zugleich mit dieser wieder­
holten Ausspielung auf die geisterhaften Laute steigert 
sich die Angst des Lesers; immer mehr werden wir in 
jene beklommene Stimmung eingesponnen — und wir 
fühlen uns hier heimisch, wie in
sondern wir erzittern in qualvoller Angst. So werden 
wir immer weiter geführt — immer furchtbarer wer­
den die Phänomene: —

Eines Nachts erwacht Rowena aus unruhigem 
Schlaf, den ihr Gatte, an ihrem Bette sitzend, halb 
ängstlich, halb entsetzt beobachtet hatte. Sie richtet 
sich etwas empor und spricht in leisem Flüsterton 
von Lauten, die sie gerade hört, von Bewegungen, 
die sie gerade sieht, ohne daß ihr Gatte etwas 
davon vernimmt. Da sie nahe daran ist, ohnmächtig 
zu werden, will er ihr etwas leichten Medizinal­
wein holen, aber da fallen ihm zwei seltsame Dinge auf: 

l keil tbat 80me palpable 3ltbou§k invisible 
object bad p388ed b^ per8on; and 
I 83vv tbat tbere 1a/ upon tbe golden carpet, 
in tbe ver^ middle ok tbe ricb Iu8tre tbrovvn 
from tbe cen8er, 3 8badovv — 3 kamt, in­
definite 8badovv ok 3n§e1ic 38pect — 8ucb 38 
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mi§kt be kancieü kor tke 8kaüow ok a 8kaüe. 
6ut l >vL8 >vi1ü >vitk tke excitement ok an 
immoäerate Uo8e ok Opium, anU Kee6e6 tke8e 
tkin§8 but kttie, nor 8polce ok tkem to Ho- 
vvena.^)

Jetzt wissen wir vollends nicht mehr, wie wir uns 
die Geheimnisse erklären sollen; erst treten Erschei­
nungen auf, die nur der kranken Frau vernehmbar 
sind, — und das ist verständlich, denn gerade Kranke 
und Sterbende verfügen oft über besonders empfind­
liche Sinne — diesmal aber bemerkt nur der >lks/r/r 
derartige Phänomene; allerdings ist auch er krank, 
überreizt durch unmäßigen Opiumgebrauch; doch 
Rowena ist noch kränker, ist eine Sterbende — und 
sie sollte diese erschreckenden Dinge nicht bemerkt 
haben? Freilich läßt der Mann die Möglichkeit offen, 
daß es sich bei ihm nur um Halluzinationen handelt 
— aber das glaubt ihm kein Mensch. Wir wissen, daß 
irgendeine übernatürliche Macht — von einer 
können wir noch nicht sprechen, weil uns vorläufig 
jeder Anhaltspunkt fehlt — sich irgendwie bemerkbar 
macht. Der Schatten erinnert uns — nachdem wir 
8kk^v0V/ gelesen haben — an eine abgeschiedene 
Seele, und wir vermuten da natürlich Ligeia: — aber 
wir noch nicht im geringsten, ob und warum 
es wirklich Ligeia ist. Wir werden sehen, daß der 
Dichter uns bis zum Schluß der Geschichte im Unge­
wissen läßt; unsere Ahnungen. erweisen sich im Laufe 

. der Zeit als immer wahrscheinlicher, aber es fehlt 
ihnen die Sicherheit. Bis zum letzten Satz wird die
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Spannung fortdauernd gesteigert: — und gerade da­
durch ist die Wirkung besonders stark und suggestiv.

Der Gatte holt nun den Wein und halt Rowena 
einen gefüllten Pokal an die Lippen. Sie hat sich in­
zwischen etwas erholt und nimmt ihm den Becher 
aus der Hand, während er sie gespannt beobachtet.

It WL8 tben tbat I became äistinctl^ avvare 
ok 2 §entle kootfaU upon tbe carpet, 2n6 near 
tbe coucb; 2n6 in 2 8econä tkere2kter, 28 
k^ovvena xv28 in tbe act ok rai8in§ tbe vvine 
1o der 1ip8, l 82xv, or ma^ b2ve Ure2meU tbat 
I 83xv, kaN vvitbin tbe §oblet, 28 ik krom 8ome 
invi8ib1e 8prin§ in tbe . . . room, tbree or 
kour l2r§e Urop8 ok 2 briUi2nt 2nst rub)^ co- 
loreU kluiU. Ik tbi8 I 82^v, — not 80 k^o^ena. 
8be 8W2lIovvecI tbe wine unbe8it2tin§I^, and 
I korbore 1o 8pe2b to der ok 2 circum8t2nce 
vvbicb mu8t, 2kter 2U, I con8iclerecl, b2ve been 
but tbe 8U§§e8tion ok 2 vivi6 im2§in2tion, 
rencierecl morbicil^ 2ctive b^ tbe terror ok tbe 
12«^, bx tbe Opium, 2n6 b^ tbe bour.^)

Unmittelbar nachdem aber verschlimmert sich das 
Befinden Rowenas so sehr, daß sie bereits drei Tage 
nachher eine Leiche ist . . .

Wir wissen nun, daß die dunkle Macht — vielleicht, 
aber vorläufig nur vielleicht, Ligeia — auf geheimnis­
volle Weise die Lady aus dem Wege geschafft hat. 
Immer unheimlicher werden uns das bizarre Zimmer, 
die starre, marmorkalte Leiche und der seelisch und 
körperlich zerrüttete, von wilden Opiumvisionen heim­
gesuchte 2) Mann an ihrem Lager. Den seltsamen 
Schatten, der ihn neulich so sehr erschreckte, vermag 
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er nicht mehr zu entdecken: — unwillkürlich atmet 
er erleichtert auf und richtet den Blick auf den ent­
seelten Körper neben sich. Und indem er immer an 
Ligeia denkt, versinkt er in einem träumerischen Zu­
stand.

II mi§kt kave been miäni§kt, or perkap8 
earber, or later, kor I baä taken no note ok 
Urne ^), vvken 2 80b, lovv, §entle, but ver^ 
6i8tinct, 8t3rtleä me krom m^ rever^. — I 

tkat it came krom tke . . . beä ok äeatk.
I Ii8teneci in an a^on^ ok 8uper8titiou8 terror 
— but tkere W38 no repetition ok tke 8ounä.
I 8traine6 m^ vi8ion to 6etect an^ motion in 
tke corp8e — but tkere vva8 not tke 8li§kte8t 
perceptible. Vet I could not kave been äe- 
ceiveü. I /ra^/ kearck tke noi8e, kovvever 
kaint. . ?)

Welches Gräßliche bereitet sich nun schon wieder 
vor? Ist die Lady nur scheintot? Wird sie sich wieder 
erholen, und, wenn ja, auf die Dauer? Wie soll 
sich dann das Zusammenleben zwischen diesen beiden 
so verschiedenen und sich so sehr hassenden Menschen 
gestalten? Diese bangen Fragen bestürmen den Leser, 
und atemlos verfolgt er den weiteren Verlauf der 
Erzählung.

Der Mann hat sich nicht getäuscht: — Rowena 
lebt — oder scheint wenigstens zu leben. Denn die 
bleichen Wangen, die eingesunkenen Augenlider füllen 
sich mit einem schwachen Rot — der Gatte bemüht 
sich, nachdem er den ersten Schrecken überstanden, 
Wiederbelebungsversuche anzustellen — aber nach 
kurzer Zeit tritt ein Rückfall ein; doppelt starr, doppelt 
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grauenhaft liegt die Tote da. Und dieselbe Szene 
wiederholt sich unzählige Male; die ganze Nacht durch; 
jedesmal werden die Versuche Rowenas, gegen den 
Tod anzukämpfen, energischer — aber jedesmal auch 
wird der Rückfall furchtbarer, und nach jedem Rück- 
fall ist die persönliche Erscheinung der Leiche bis zur 
Unkenntlichkeit verändert.

Endlich scheint Rowena mit einem besonderen Kraft­
aufwand den Tod endgültig besiegen zu wollen. Der 
Körper richtet sich auf, die Starre der Glieder löst 
sich, und plötzlich erhebt sich die Gestalt in ihren 
Leichentüchern vom Lager und schwebt, einer Som­
nambulen gleich, geschlossenen Auges und schwankenden 
Schrittes bis in die Mitte des Zimmers hinein. Und 
trotz des entsetzlichen, trotz des furchtbaren Anblicks 
zittert der Mann nicht, denn Aussehen — Haltung — 
Bewegung der Gestalt — alles erregt in ihm Vorstel­
lungen, die ihn durch ihre bleierne Wucht völlig 
lähmen. Kann dieses Wesen, das er da vor sich sieht, 
wirklich die Rowena — ja kann es
Rowena sein?! Aber warum sollte denn nicht dieser 
Mund — diese rosigen Wangen — dieses Grübchen­
kinn — Rowena gehören? Doch — L/e/r/r

seit ihrer Krankheit? Dieser Ge­
danke bringt den Mann fast zum Wahnsinn. Mit 
einem Sprung ist er neben ihr. Sie schrickt zurück, 
und dadurch lösen sich die Binden um ihr Haupt: — 
ihr Haar fällt lang und dicht an ihr herab: — 
^5 lv/e Und dann öffnen
sich langsam die der Erscheinung, und hier —
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"klere tken, at lea8t," l 8kriekeä alouä, 
"can I never — can l never be mi8taken — 
tbe8e are tbe kull, ancl tbe black, ancl tbe
vvilcl e^e8 — ok m^ lo8t love — ok tbe lacl^
— ok tbe I^VV i)

Jetzt erst ist uns das ganze Geheimnis offenbar:
— Ligeia hat ihre Nebenbuhlerin getötet — nicht
Rowena war scheintot, sondern Ligeias allmächtiger 
Wille hat den entseelten Leichnam der Rivalin in Besitz 
genommen, um sich dem Gatten in all ihrer Herrlich­
keit zu manifestieren.

. . . Auch ist den verschiedenen Deutungs­
versuchen unterworfen worden 2); dabei hätte man es 
so leicht gehabt, die einzig richtige Auslegung kennen- 
zulernen: — es besteht nämlich gerade über 
ein Briefwechsel zwischen Poe und Cooke. Dieser 
schrieb dem Dichter am 16. September 18Z9:

^8 to l^i§eia, ... I tbink it ver^ kine . . . 
I ok cour8e "took" ^our "iäea" tkrou§kout. 
1*ke wkole piece 18 but a 8ermon krom tke 
text ok ")o8epk Olanvil" ^vkick z^ou cap it 
vvitk — an6 Z/rZe/rZ Z§ Zo ZeZZ a ZsZe o/ 
Z/r^ "/n/ß'/rZ^ pv/ZZ" ^/rZe/r^ZZ/rZ' n^ZZ/r s/ras /Z^- 
/raZZ^ pa/r^uZ^/rZ/r^ Z)esZ/r?)

Er macht dann Vorschläge zur Verbesserung des 
Schlusses; er wünscht nämlich, daß die Wandlung 
Rowenas nicht plötzlich, sondern allmählich, im Laufe 
der Zeit, erfolgen solle.

Die Antwort Poes lautet:
l'ouckinA I-i^eia, z^ou are ri^kt — all ri§kt 

— tkrou§kout.^) I'ke ^a^ZttaZ perception tkat 
l-i§eia 1ive8 a§ain in tke per8on ok k^ovvena 

91



i8 3 tar lottier anü more tbriUin§ iäea tban 
tbe one I kave emboäieä . . . ^nü tbi8 iäea 
W38 mine — baä l never written betöre 3nü 
8boulc1 bave aüopteä it — but tben tbere 18 

vo ^ou remember tbere tbe
LZttQZ conviction . . . ok tbe parent tb3t tbe 
8pirit ok tbe tir8t ^orella tenant8 tbe per8on 
ok tbe 8econä? lt W38 nece883r^, 8ince ^O- 

W38 dritten, to moäit^ . . .
One point I bave not tull^ carrieä out — 
I 8boulü b3ve intimatecl tbat tbe n>/ZZ cb6 not 
pertect it8 intention — tbere 8bou1ä bave 
been a relap8e — 3 final one — an6 l^i^eia 
. . . 8bouid be at 1en§tb entombeä a8 I^o>vena 
— tbe boüii^ alteration8 bavin§ ^raäuall^ 
faäe6 avva^?)

Über die Stimmung, in der entstanden, gibt 
uns eine Stelle in dem schon für heran-
gezogenen Brief Poes vom 4. Januar 4848 Aufschluß: 

8ix ^e3r8 3§o, a vvite, ^vbom l loveü a8 
no man ever loveü betöre, rupturecl a blooü- 
ve88el in 8in§in§. bler lite >V38 cte8p3irec1 ot, 
I took Ie3ve ot ber torever, 3nü unüervvent 
3II 3§onie8 ot ber 6e3tb. 8be recovereü p3r- 
tmll^, 3nc1 l 3§3in bope6. ^t tbe en6 ot tbe 
^e3r, tbe ve88el brolce 3§3in. I went tbrou§b 
preci8e1x tbe 83me 8cene . . . I'ben 3§3in — 
3§3in — 3nü even once 3§3in, 3t V3r^in§ inter- 
V3l8. ^3cb time l telt 311 tbe 3§onie8 ot ber 
6e3tb . . ?)

Hier haben wir genau dieselbe Situation wie in 
der Sterbeszene Rowenas; mit prophetischem Blick 
hat also auch hier der Dichter das Schicksal seiner 
Frau jahrelang vorausgeahnt.

92



Es besteht ein wesentlicher Unterschied zwischen 
und insofern, als Morella nur 

als lebendes Wesen — nämlich in ihrer ersten und 
zweiten Inkarnation — existiert, während Ligeias Seele 
oder Geist längere Zeit von außen her des öfteren 
störend in das Leben ihres Gatten und ihrer Nach­
folgerin eingreift und nach dem Tode Rowenas nach 
und nach deren Körper in Besitz nimmt. Wir 
haben es also, im Gegensatz zu mit

Phänomenen zu tun — freilich von 
subtilster Art; alles Aufdringliche, alles Unwahrschein­
liche, aller Kitsch ist ängstlich vermieden; vergebens 
suchen wir nach den in schwarze Gewänder gehüllten 
Skeletten, den Knochenhänden, den blutigen Schädeln 
der 8ckoo1 ok terror.

Wir bewegen uns hier auf den Bahnen der Okkul­
tisten aller Zeiten. Ligeia behält nach ihrem Tode 
Willen und Empfindung; dieselben Gefühle, die sie 
im Leben hegte, beherrschen sie auch im Jenseits. Der­
artige Ansichten äußert schon Agrippa in seiner

Eine . . . Seele wird bald von Sehnsucht nach 
. . . dem, was sie einst im Leben geliebt hatte, 
gequält, ohne es je erlangen zu können; wenn 
sie glaubt, beinahe das Ziel ihrer Sehnsucht er­
reicht zu haben, so wird sie von den Dämonen 
zu noch ärgeren Qualen wieder fortgerissen.

Paracelsus sagt:
Ist des Menschen Gewohnheit gewesen, an 

den und den Ort zu gehen, so behält der siderische 
Geist dieselbe Gewohnheit bei. . . 2)
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Jakob Böhme, der Vorläufer Swedenborgs, schreibt:
So nun der Leib zerbricht und stirbt, so behält 

die Seele ihr Bildnis §ls ihren Willensgeist. . . 
Was sie allhier liebte und ihr Schatz gewesen, 
und darin der Willensgeist eingmg, nach dem­
selben figuriert sich nun auch die seelische Bild­
nis. i)

In Swedenborgs „Himmel und Hölle" heißt es:
Jeglicher Mensch findet nach dem Tode seine 

Grundneigung oder herrschende Liebe wieder; sie 
verlischt in Ewigkeit nicht, weil des Menschen 
Geist ganz ... die äußere Gestaltung seiner 
Liebe ist, welche seiner inneren Gestalt, der Gestalt 
seines Gemüts, vollkommen entspricht . . .?)

Und Carl du Prel meint:
Das transzendentale Subjekt läßt beim Über­

gang in den zellenlosen Zustand nicht nur keine 
alten Bewußtseinsinhalte fallen, sondern erwirbt 
noch neue hinzu, wobei es das Bewußtsein seiner 
Identität in der jetzigen Existenz mit seiner irdi­
schen Erscheinung besitzt . . . Wie es Menschen 
gibt, die schon im Diesseits das Jenseits anti­
zipieren und das Leben mit Rücksicht darauf ein­
richten, so wird es jenseitige Wesen geben, die nach 
dem Diesseits zurücktrachten, dem sie noch nicht 
ganz abgestorben sind . . . Intensive Wünsche, 
die unser Leben gefärbt haben, werden mit dem 
Tode noch nicht aus unserm Bewußtsein schwin­
den, und was uns im letzten Augenblick als Liebe, 
Haß, Reue beseelt, wird auch nach dem Tode 
seine Befriedigung suchen . . . Die Wünsche der 
Sterbenden sind auch die Wünsche der Ge­
storbenen, und was wir im Leben unvollendet 
gelassen, wenn uns der Tod überrascht hat. 
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werden wir nachzuholen wünschen, falls uns ein 
heftiger Drang dazu beseelt. *)

Auch die Romantiker glaubten an die Fortdauer 
des individuellen Prinzips nach dem Tode. Man nahm 
als sehr wohl möglich an, daß die Toten sich 
mit den Menschen in Verbindung setzen könnten?); 
der Tod wurde nicht als unbedingte Selbstverständ­
lichkeit angesehen, z. B. sagte Ringseis: „Der Tod ist 
nicht natürlich, er kommt nur bei allen vor" 3), und 
Reil meinte, das Sterben sei nicht als notwendig 
nachzuweisen ^).

Die Inbesitznahme fremder Körper hat Baader als 
durchaus möglich angesehen. Er führt einmal an, 
„daß, wer nur des Geistes genug in sich hätte, um 
ihn auch in fremde Leiber spedieren zu können, diese 
Leiber von innen heraus bewegen würde, wie seine 
eigenen" ^).

Es soll hier nicht behauptet werden, daß diese 
romantischen Arzte und Philosophen Poe beeinflußt 
haben, sondern nur auf die Ähnlichkeit in den An­
schauungen hingewiesen werden. Der Einfluß Sweden­
borgs und seiner Gesinnungsgenossen ist dagegen unver­
kennbar.

Eine Quelle für konnte ich ebensowenig
wie für ermitteln.
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Kapitel IX.

^05 5^55 05 7"05 510035 05 
03055 (18)9).

Man hat diese Novelle die am meisten romantische 
unter allen Erzählungen Poes genannt *), und in der 
Tat findet sich kaum ein anderes Merk unseres 
Dichters, wo wir eine derartige Häufung roman­
tischer Motive finden. Man ist manchmal versucht, 
diese Häufung peinlich zu empfinden, ein Zuviel an 
Gräßlichem, Schauerlichem zu entdecken, das zwar 
nicht gerade aufdringlich wirkt, aber doch sich un­
angenehm bemerkbar macht: — es wird eben den 
Nerven des Lesers zu viel zugemutet. Doch täuscht 
die wundervolle Sprache und die Erwägung, daß all 
diese Elemente bei der Art des Themas, das der 
Dichter nun einmal gewählt hat, vielleicht unent­
behrlich sind, immer wieder darüber hinweg.

Eine Analyse des Werkes ist schwer, weil es tat­
sächlich fast auf jedes Wort ankommt. Auch hier er­
zählt ein Fremder, nicht der Held selbst — aber 
der Typus der Erzählung gleicht dem von 
^8810^^101^, nicht dem von 
8HII^s; der Erzähler ist ein Freund des Helden, 
und, wie wir sehen werden, ebenfalls ein zum min-
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besten sehr nervöser, sensibler, Stimmungen leicht 
zugänglicher Mensch. Nie kommen wir zum Auf­
atmen; vom ersten Satz an werden wir in eine nieder- 
-drückende Stimmung hineinversetzt: — es ist die 
Stimmung von l-IQ^I^; das seltsam Befreiende, das 
wir in 8bl^l)0>V beobachten konnten, fehlt hier 
vollständig.

l)urin§ tbe wbole ok a duU, darb, and 
8ound1e88 d2^ in tbe autumn ok tbe ^ear, 
xvben tbe cloud8 bun§ oppre88ivel^ lo^ in 
keaven, I bad been p288in§ alone, on bor8e- 
baclc, tbrou§b 2 8in§ularl^ drear^ tract ok 
countr^; and at Ien§tb kound m^selk, 28 tbe 
8bade8 ok tbe eveninZ drevv on, vvitbin vievv^ 
ok tbe melancbol^ bou8e ok O8ber?)

Der düstere, neblige Herbsttag — die tief herab­
hängenden Wolken — die trostlose Einsamkeit der 
Gegend — die gespenstischen Schatten des Abends 
— das „melancholische" Haus — dies alles dient 
dazu, dem Leser ein Bild vor Augen zu führen, .so 
schaurig, daß er, wie unter dem Banne einer gräß­
lichen Vision, willenlos folgen muß, nur von Zeit 
zu Zeit aufgerüttelt durch noch entsetzlichere Szenen 
und Szenerien. Wenn so schon der Leser eine Beute 
der tiefsten Schwermut wird, so braucht man sich 
nicht zu wundern, daß den einsamen Reiter plötzlich 
ein Gefühl unerträglichen Grauens überkommt, das 
durch keinerlei poetische Freude an dem Seltsamen 
und Phantastischen des Anblicks gemildert wird. Das 
Haus mit seinen öden Mauern und leeren Fenster­
höhlen, die zerfallenden Baumstämme im Garten er-

« *
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füllen ihn mit tiefer Niedergeschlagenheit; eine eisige, 
matte Traurigkeit überkommt ihn; er schwelgt ordent­
lich in diesen Schauergefühlen und bemüht sich, ihren 
Ursprung zu ergründen, ohne daß es ihm gelänge. 
Er kommt an einen schwarzen und unheimlichen Teich, 
der das Haus umgibt, und blickt hinab; aber mit 
noch größerem Schauder als zuvor erkennt er das 
getreue Spiegelbild des Rieds, der Bäume, des un­
heimlichen Gebäudes selbst. . .

Der Besitzer des Schlosses, Roderick Usher, ist ein 
Jugendfreund des Reiters, der, nachdem beide sich 
viele Jahre nicht gesehen haben, einer dringenden 
Einladung des Barons folgend, sich auf einige Zeit 
in jenem unheimlichen Hause aufzuhalten gedenkt. 
Usher entstammt einer uralten, von jeher als äußerst 
sensitiv bekannten Familie, deren künstlerische, be­
sonders musikalische, Begabung allgemein gerühmt 
wird, und die sich in direkter Linie bis auf Roderick, 
den letzten seines Stammes, fortgepflanzt hat. Da­
durch, daß der Familienbesitz sich immer vom Vater 
auf den Sohn vererbt hat, werden Schloß und Fa­
milie Usher in der ganzen Umgebung als ein zusammen­
gehöriges Ganzes, das empfunden.
Vielleicht aus dieser Erwägung heraus — redet der 
Erzähler sich ein — kommt ihm ein seltsamer Ge­
danke, der ihm selbst absurd und lächerlich erscheint. 
Er bildet sich nämlich ein, daß eine eigentümliche, den 
toten Bäumen, den grauen Mauern und dem düsteren 
Teiche entstiegene Atmosphäre, die nichts mit der 
Himmelsluft gemein habe, das ganze Anwesen umgebe.
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Diese Stelle beweist uns zweierlei: erstens, daß 
der Reiter — wie schon oben erwähnt — ein äußerst 
sensitiver Mensch ist, zum andern, daß es mit dem 
Schloß nicht ganz geheuer ist. Wir glauben nicht 
den Erklärungen, durch die er sich selbst zu beruhigen 
sucht: — wir sehen an dieser Beobachtung durch­
aus nichts Lächerliches, sie scheint uns durchaus kein 
Traum, sondern eine furchtbare Wahrheit: — der 
Fluch der Jahrhunderte lastet auf diesem Hause, auf 
diesem Geschlechte, das schon zu lange auf dieser Erde 
weilt — längst alt — müde — zum Sterben müde 
— und so ist auch sein Wohnsitz: — die Steine der 
verwitternden, mit Pilzen übersäten Mauern wollen 
nicht mehr zusammenhalten; sie sehnen sich nach Ruhe; 
die morschen Bäume haben die Kraft und die Lust 
verloren, den Stürmen zu trotzen, sie wollen Schlaf 
— der düstere Teich ist zu einem schwarzen Morast 
geworden, der in seinem eigenen Schlamm erstickt 
— und alle hauchen sie ihren Schmerz, ihre Mattig­
keit, ihre Todessehnsucht aus — und ihr Atem ver­
dichtet sich zu mystischen Dünsten, die ihren verderb­
lichen Einfluß auf Schicksal und Gemüt der Schloß­
bewohner ausüben — in ihrer Wirkung nur empfind­
samen Menschen sichtbar und sie warnend: Seid auf 
der Hut, das Ende ist nah! Scheinbar steht das alte 
Gebäude noch trotz allem in ungebrochener Kraft: — 
aber seht nur jenen feinen Riß, der vom Dache bis 
zu den düsteren Wassern des Teiches im Zickzack 
an der ganzen Front herunterläuft! Seid auf der Hut!

Endlich gelangt der Reisende an das Haus; ein 
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Diener nimmt ihm sein Pferd ab, und ein Lakai 
führt ihn leisen Schrittes durch dunkle Korridore und 
gotische Zimmer zu seinem Herrn. Die Schilderung 
der Einrichtung entspricht ganz der in der §otkic 
romance üblichen Art; doch wird hier all das Selt­
same nur en p3883nt erwähnt, ist nicht Selbstzweck 
wie dort, und dient so nur zur Vertiefung der 
Stimmung, ohne die Stimmung selbst zu erzeugen i).

Auf der Treppe begegnet dem Gaste der Hausarzt. 
In seinen Zügen scheinen sich Gemeinheit und List 
zu mischen; verlegen grüßt er den Fremden.

Diese Stelle ist deshalb rätselhaft, weil sie für 
den Gang und die Motivation der Handlung eigentlich 
überflüssig ist und im Laufe der Erzählung keinerlei 
Konsequenzen zeitigt. Weiter unten kommt noch ein­
mal eine derartige Andeutung, die uns veranlaßt, 
gegen die Arzte des Hauses das schärfste Mißtrauen 
zu hegen; aber das der Fall ist, erfahren
wir nicht. Entweder wollte Poe den Gedanken noch 
ausführen und hat daran vergessen, oder aber er 
hat die Sache, seiner Veranlagung gemäß, mit Ab­
sicht im unklaren gelassen, um einen neuen Reiz — 
den des ungelösten Rätsels — in die Geschichte 
hineinzutragen. Letztere Annahme hat mehr für sich; 
es ist kaum an eine Nachlässigkeit zu denken, da der 
Dichter seine Werke bei jedem Neudruck auf das 
Sorgsamste zu korrigieren pflegte.

Jetzt erst beginnt die eigentliche Geschichte. Fünf 
engbedruckte Seiten nimmt die Einleitung ein. Den­
jenigen aber, die dem Dichter etwa deshalb unöko- 
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nomische Raumverschwendung vorwerfen wollten, kann 
man entgegenhalten, daß diese scheinbar überflüssigen 
Stellen so viele Stimmungswerte enthalten, daß man 
sie nur ungern missen möchte.

In einem hohen Gemach mit vergitterten Spitz­
bogenfenstern, in dem ein purpurnes Halbdunkel 
herrscht, empfängt Roderick den Gast. Kaum vermag 
dieser in dem geisterhaft bleichen Mann mit den 
scharfen Zügen und den übernatürlich glänzenden Augen 
seinen früheren Schulkameraden zu erkennen. Sein 
Wesen ist unausgeglichen, von hypernervöser Sprung- 
haftigkeit. Er klärt den Freund denn auch gleich über 
die Ursache seines absonderlichen Benehmens auf. Er 
ist ernsthaft krank: — er leidet an einem konstitu­
tionellen Familienübel, gegen das es keine Heilung 
gibt; das heißt, eigentlich sei es nur eine nervöse 
Affektion, die sich zweifellos bald legen würde — 
fügt er unmittelbar darauf hinzu. Seine Sinne sind 
überempfindlich; nur die indifferentesten Nahrungs­
mittel, nur gedämpftes Licht, nur gewisse Töne von 
Saiteninstrumenten kann er ertragen; Blumenduft ist 
ihm ein Greuel; seine Kleider müssen aus ganz be­
stimmten Geweben gefertigt sein.

Vor allem aber peinigt ihn eine grauenhafte Furcht, 
der er nicht entrinnen kann. Nicht die zukünftigen 
Ereignisse, sondern deren Folgen fürchtet er; nicht 
die Gefahr selbst, sondern den Schrecken, den sie mit 
sich bringt.

Und in einem begegnet er sich mit seinem Freund: 
wie auf jenen, so übt auch auf ihn das Stammschloß 

ror



und seine Umgebung eine eigentümliche, nur noch viel 
furchtbarere Wirkung aus. Schon viele Jahre hat 
er sich nicht aus seinem Hause zu entfernen gewagt; 
er glaubt, daß die Form, die Bestandteile und die 
Umgebung des Schlosses seinen Geist und seinen 
Seelenzustand in unheilvoller Weise beeinflussen. Das 
gesamte Universum ist für ihn beseelt. Vor allem 
scheinen ihm die grauen Steine seines Hauses, die 
kleinen Pilze, die es überwuchern, die toten Bäume 
und das düstere Wasser ein ganz ausgeprägtes Seelen­
leben zu besitzen, was aus dem Vorhandensein jener 
eigenen, eigentümlichen Atmosphäre Hervorzugehen 
scheine. Daher auch rühre der unheimliche Einfluß, 
den sie auf das Schicksal des Hauses Usher ausgeübt 
hätten, und der letzten Grundes ihn, Roderick, zu 
dem gemacht habe, was er jetzt sei.

Und noch ein viertes ist es, was seine körperliche 
und seelische Gesundheit untergräbt: Madeline, seine 
einzige, über alles geliebte Schwester, ist seit langem 
schwer krank. Ihr Leiden spottet aller ärztlichen Kunst. 
Eine zunehmende Entkräftung des ganzen Körpers, 
verbunden mit schweren kataleptischen Anfällen, reibt 
das zarte Wesen auf. Gerade am Abend der Ankunft 
des Freundes muß die Lady, die bisher tapfer der 
Krankheit Trotz geboten, ihren Widerstand als zweck­
los erkennen — und es ist sicher, daß das Bett, das 
sie aufsuchte, ihr Sterbelager sein wird.

In den folgenden Tagen sucht der Freund die Me­
lancholie Ushers dadurch zu lindern, daß er seine 
Gedanken möglichst ablenkt: sie malen, lesen und 
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musizieren zusammen — aber nur um so tiefer wird 
seine Schwermut — denn die Lieder, die er kompo­
niert, sind Totenklagen; die Bilder, die er malt, sind 
die Abstraktionen schauerlicher Vorstellungen — heute 
würde man sie expressionistisch nennen — und die 
Bücher, die er liest, sind mystisch, grausig und phan­
tastisch).

Die ganze Furcht vor dem Wahnsinn, die ihn be­
herrscht, drückt Usher in einer allegorischen Ballade 
aus: — der in einem blühenden Tal gelegene, von 
guten, heiteren Engeln bewohnte Palast des Königs Ge­
danke wird von eklen, mißgestalteten Geschöpfen er­
stürmt, welche die lichten Geister vertreiben und fort­
an in dem verödeten Schloß ihr gespenstisches Wesen 
vollführen.

Eines Abends teilt Roderick dem Freunde mit, 
daß Madeline verschieden ist. Gleichzeitig äußert er 
die Absicht, die Leiche seiner Schwester vor ihrer Be­
stattung noch etwa vierzehn Tage lang in einem unter­
irdischen Gewölbe des Schlosses bewahren zu wollen. 
Die Gründe, die ihn dazu bewegen, bestehen in der 
ungewöhnlichen Krankheit der Toten, der schutzlosen 
und entfernten Lage der Familiengruft und —

certain obtrusive anct ea§er inquirie8 on tke 
part ok der me^ical men ... I will not clen^ 
tlmt wken I oallecl to mincl tke 8ini8ter counte- 
nance ok tke per8on wüom I met upon tke 
8tairca8e, on tke ok m^ arrival at tde 
kouse, I da6 no clevre to oppo8e . . ?)

Hier haben wir abermals ein sehr scharfes Miß­
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trauensvotum gegen die Arzte der Lady. Wir haben 
oben bereits darauf hingewiesen. Beide Anspielungen 
zeitigen, wie gesagt, keinerlei weitere Konsequenzen. 
Sie sind aber nun einmal da, und wir müssen uns 
deshalb, so gut es geht, mit ihnen auseinandersetzen, 
wobei wir natürlich, da sich uns «in der Folge gar 
keine Anhaltspunkte bieten, nur auf Vermutungen 
angewiesen sind.

Zwei Deutungsmöglichkeiten bieten sich uns: ent­
weder Usher nimmt an, daß Madeline tot ist, und 
befürchtet irgendeinen leichenschänderischen Akt des 
Arztes — dazu paßt, daß er als Grund seiner Maß­
nahme u. a. die "remote anä exposeü 8ituation 
ok tke burial-^rounä" angibt; oder er befürchtet 
(daß er es nicht genau geht aus dem Schluß her­
vor, wo er berichtet, erst die Bewegungen der Schwester 
im Sarge hätten ihm kundgetan, daß sie lebte), daß 
seine Schwester nur scheintot, bzw. durch den Arzt 
betäubt ist, und daß jener die reiche Erbin entführen 
und so an sich ketten will — dazu paßt die Be­
merkung von dem "unusual ckaracter ok tke 
ok tke ttece38eU". Oder sollte gar — was auch 
echt romantisch wäre — ein verbrecherischer Umgang 
zwischen den Geschwistern stattgefunden haben, dessen 
Folgen sich bei näheren "inquirie8" zeigen würden?... 
Wieder haben wir hier, wie in TkE ^88IQI^^TI0?<, 
die Tatsache, daß die Gründe bzw. die Umstände dem 

durchaus plausibel sind, daß aber der
im unklaren gelassen wird. Das erhöht natürlich den 
Reiz der Erzählung beträchtlich.
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Madeline wird also in dem bezeichneten Gewölbe — 
einem engen, feuchten, ganz und gar mit Kupfer 
überkleideten und mit einer massiv eisernen Tür ver­
sehenen Raum — untergebracht. Der Sarg ist noch 
nicht zugeschraubt, und so sieht der Freund noch 
einmal das Antlitz der Toten an. Eine fast erschreckende 
Ähnlichkeit zwischen Bruder und Schwester fällt ihm 
auf, und Usher erzählt ihm in diesem Zusammenhang, 
daß Madeline seine Zwillingsschwester gewesen sei. 
Sie schrauben dann den Deckel fest und verlassen diesen 
Ort des Grauens.

Von nun an ist Ushers Wesen ganz auffallend 
verändert. Ruhelos, ohne Zweck und Ziel, durchstreift 
er die Gemächer. Sein Antlitz wird noch geisterhafter, 
seine Stimme vibriert wie im höchsten Entsetzen; der 
Glanz seiner Augen erlischt. Stundenlang sieht man 
ihn mit gespanntester Aufmerksamkeit ins Leere starren, 
wie wenn er auf Laute horche, die nicht hörbar sind. 
Sogar sein Gast wird von diesem unheimlichen Wesen 
angesteckt und leidet unter abergläubischen Wahnvor­
stellungen.

Eines Nachts — es mögen sieben oder acht Tage 
seit Madelines Beisetzung vergangen sein — wälzt 
sich der Erzähler, von gräßlichen Ängsten gepeinigt, 
schlaflos auf seinem Lager. Draußen wütet ein furcht­
barer Sturm: — aber furchtbarer sind gewisse leise 
und undeutliche Töne, die, wenn das Unwetter einen 
Augenblick ruhiger wird, irgendwoher laut werden. 
Schließlich hält er es nicht mehr im Bette aus, wirft 
sich in die Kleider und geht rasch im Zimmer hin 
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und her, um sich aus diesem kläglichen Zustande 
herauszureißen — als es plötzlich an seine Tür klopft 
und Roderick mit einer Lampe eintritt. Trotz seiner 
leichenhaften Blässe scheint er von einer Art wahn­
sinnigen Heiterkeit, und sein ganzes Gebaren deutet 
auf mühsam unterdrückte Hysterie. Indessen ist seine 
Gegenwart dem Freunde in seinen Ängsten immerhin 
ein Trost.

^ou üave not 8een it?" ke 3216 
ruptl^, akter lmvin§ 8tareü about Kim kor 8ome 

'moment8 in 8ilence — "^ou kave not tken 
8een it? — but, 8ta^! ^ou 8kaU?^)

Der Leser ist jetzt in einer atemlosen Spannung; 
man erwartet irgendetwas Entsetzliches, das mit dem 
Tode Madelines, mit dem Halbwahnsinn Rodericks, 
mit dem 0/ t/rs 0/ zusammen-
hängt — aber scheinbar ist die Lösung eine ganz 
einfache: — denn das, was der Freund sehen soll, ist 
weiter nichts als ein zwar wildes und gefährliches, 
doch immerhin natürliches Spiel der Elemente: Usher 
reißt das Fenster auf, und beide blicken auf ein schauer­
liches, aber zugleich furchtbar schönes Schauspiel: ein 
gewaltiger Wirbelwind tobt um das Schloß herum; die 
Wolken hängen so tief herab, daß sie auf die Türme 
zu drücken scheinen: nicht ein Schimmer vom Monde 
oder von den Sternen ist sichbar. Die „Atmosphäre" 
des Hauses aber schimmert in dem unheimlichen Glanz 
einer schwach leuchtenden und deutlich sichtbaren Aus­
strahlung, die das Gebäude wie mit einem Leichentuch 
umhüllt.



Der Freund zieht Roderick vom Fenster fort und 
erklärt ihm diese beunruhigenden Vorgänge als elek­
trische Phänomene oder als Produkte der giftigen 
Ausdünstungen des Teiches. Es wird sich freilich 
später herausstellen, daß all diese Erscheinungen mit 
in den gigantischen Vernichtungsprozeß des Hauses 
Usher hineinverflochten sind: — Glieder einer grauen­
vollen Kette von Trauer und Schrecken und Tod.

Um Usher abzulenken, liest der Gast ihm eine alte 
Sage vor — und seltsam — all die ächzenden und 
krachenden Geräusche, die dort beschrieben werden, 
scheinen ihr Echo in dem unheimlichen Hause Usher 
zu finden: —

It apeared to me (aitkou§k I st once con- 
cluded tkat m^ excited fanc^ tmd deceived 
me) — it appeared to me tkat, krom 8ome 
ver^ remote Portion ok tke man8ion, tkere 
came, indi8tinctl^, to m^ ear8, wkat mi§kt 
kave been, in it8 exact 8imilaritx ok ckaracter, 
tke ecko (but a 8tikled and dull one certainl^) 
ok tke ver^ crackin^ and rippin§ 8ound vvkick 
8ir l^auncelot kad 80 particuiarl^ de8cribed. !t 
W38, be^ond doubt, tke coincidence alone 
vvkick kad arre8ted m^ attention; kor, amid 
tke rattkn^ ok tke 838ke8 ok tke c38ement, 
3nd tke ordinär^ commin§Ied noi868 ok tke 
8torm, tke 8ound, in ikeik, k3d notkin§ . . . 
vvkick 8kould k3ve . . . di8turked me?)

Der Leser, der schon seit langem nur mit Zittern 
und Jagen den ungeheuerlichen Begebenheiten dieser 
Geschichte gefolgt ist, und erst eben von unerklärlichen 
Geräuschen vernahm, ist jetzt um so ängstlicher ge­
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worden, und die rationalistische Ausdeutung des Er­
zählers ist in ihrer Nüchternheit wahrlich nicht dazu 
angetan, ihn zu beruhigen; denn wir wissen, daß die 
Nerven des Erzählers selbst, der schon von Natur 
sensitiv ist, durch den Umgang mit Usher und die 
Erlebnisse in jenem Hause völlig zerrüttet und daher 
für, andern unbemerkbare, Einflüsse und Eindrücke 
besonders empfänglich sind. So erscheint uns seine 
Erklärung nur wie der ohnmächtige Versuch einer 
Selbsttäuschung.

Ein zweites Mal muß der Vorleser wiederum auf­
hören —

and novv vvitk a feeUn§ ok wild amarement — 
kor tkere could be no doubt . . . tkat, in tki8 
in8tance, I did actuallx kear . . . a low and 
. . . di8tinct, buk kar8k, protracted, and mo8t 
unu8ual 8creamin§ or §ratin§ 8ound — tke 
exact counterpart ok wkat m^ kanc^ kad al- 
read^ conjured up kor tke dra§on'8 unnatural 
8kriek 28 de8cribed b^ tke romancer.^)

Entsetzt durch dieses neue Zusammentreffen, beob< 
achtet der Erzähler gespannt die Gestalt seines Freundes. 
Doch er ist nicht sicher, ob jener die seltsamen Laute 
vernommen; denn Rodericks ganze Haltung hat sich 
sonderbar verändert. Er scheint sich in einer Trance 
zu befinden. Er hat sich so herumgedreht, daß er 
mit dem Gesicht gegenüber der Tür sitzt. Sein Kopf 
ist auf die Brust herabgesunken; die Augen sind vi­
sionär geweitet; der ganze Körper wiegt sich in sanfter, 
aber gleichmäßiger Schwingung hin und her^

Und zum drittenmal — als in der Erzählung be­
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schrieben wird, wie ein bronzener Schild mit furchtbarem 
Knall auf den silbernen Fußboden eines Palastes fällt 
— wird die Lektüre unterbrochen: —

I became 3W3re ok 3 di8tinct, Kollos, me- 
taUic, 3nd cl3n§erou8, xet 3pp3rentlx mukkled 
reverber3tion?)

Ganz aus der Fassung gebracht, springt er auf — 
aber Usher verharrt in der gleichen Haltung wie 
zuvor.

8ut, 38 I pl3ced mx lmnd upon Ki8 8koul- 
der, tkere c3me 3 tkron§ 8kudder over Ki8 
vvkole per8on; 3 8icklx smile quivered 3bout 
Ki8 Up8; 3nd I 83VV tk3t ke 8poke in 3 lo^v, 
Kurried 3nd §ibberin§ murmur 38 ik un- 
con8ciou8 ok mx pre8ence. 6endin§ c1o8elv 
over Kim, I 3t 1en§tk dr3nk in tke Kideou8 
import ok Ki8 vvord8.

"k^ot Ke3r it? — ^e8, I Ke3r it, 3nd /rspe 
Ke3rd it. I^on§ — lon§ — Ion§ — M3nx 
minute8, M3nx Kour8, M3nx d3X8, k3ve l Ke3rd 
it — xet I dared not — ok, pitx me, mi8er3kle 
vvretck tkat l 3m! — I d3red not — I 
not 8pe3k! lVe /rLvs /r^ //r'/'/rZ- //r t/re 

83id I not tk3t mx 8en8e8 vvere 3cute?
I teil xou tk3t I Ke3rd ker kir8t keeble 
movement8 in tke kollovv cokkin. I Ke3rd tkem 
— M3NX, M3NX d3^8 3§0 — xel l d3red not — 
/ ^.nd no>v — to-ni§kt —
k^tkelred — K3! K3! — tke bre3kin§ ok tke 
kermit'8 door, 3nd tke deatk ok tke dr3§on, 
3nd tke cl3n§our ok tke 8kield! — 83^, r3tker, 
tke rendin§ ok ker cokkin, 3nd tke §r3tin§ ok 
tke iron Kin§e8 ok ker pri8on, 3nd ker
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8tru§§Ie8 witkin tke coppereä arckwav ok tke 
V3ult! OK ^vkitker 8ka11 I klee? 8ke not 
be kere anon? 18 8ke not kurr^in§ to up- 
brai6 me kor m^ Kä8te? kkave I not kearä der 
kool8tep on tke 8tair? Oo I not cÜ8tin§ui8k 
tkat keav^ anci korrible beatin§ ok ker keart?

kere ke 8pran§ kuriou8l^ to Ki8 
keet, and 8krieked out Ki8 8^I1abIe8, 38 ik in 
tke ekkort ke vvere §ivin§ up Ki8 8oul — 

I V0O 8tt^
>10^ >VITNOUT TttL V00!^!"i)

Ich habe diese Stelle ausführlich gebracht, um die 
grandiose Technik, die durch jede indirekte Wieder­
gabe nur unvollkommen anschaulich gemacht werden 
könnte, ins rechte Licht zu rücken. Es ist hier ein 
Höhepunkt grausiger Furchtbarkeit erreicht worden, den 
ich noch bei keinem andern Autor entdecken konnte. 
Jedes Wort des Lobes ist überflüssig; die Stelle wirkt 
unmittelbar durch sich selbst. Es ist bezeichnend, daß 
dies eine der wenigen Stellen ist, wo Poe die direkte 
Rede verwendet, er geht ihr meist immer aus dem 
Wege und gebraucht sie nur, um Höhepunkte der 
Handlung wiederzugeben, z. B. in den
Fluch der Sterbenden; in 8kk^v0>V die Antwort des 
Schattens; in ^88IOI^H0^ die Schwanen- 
rede und die Entdeckung der „terrible trutk", usw.

. . . Und in demselben Augenblick öffnet sich die 
Tür, und die hohe Gestalt der Lady Madeline, in ihre 
blutbefleckten Leichentücher gehüllt, erscheint auf der 
Schwelle. Ihr abgezehrter Körper weist überall die 
Spuren eines mühevollen Kampfes auf. Kurze Zeit 
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bleibt sie wankend stehen — dann eilt sie mit einem 
jammervollen Schrei auf ihren Bruder zu. Ein 
Weilchen später ist sie eine Leiche — und Roderick 
stürzt mit ihr, ein Opfer des Entsetzens, das er durch­
gemacht, entseelt zu Boden.

Erschüttert flieht der Gast aus jenem „tmunteä 
palace". Als er die Landstraße erreicht hat, schießt ein 
greller Schein über den Weg, und er wendet sich 
verwundert zurück. Es ist der blutige Vollmond, der 
jenen Iickzackriß beleuchtet. Während er noch hinstarrt, 
erweitert sich der Riß mit grauenhafter Geschwindig­
keit — die gewaltigen Mauern bersten mit krachendem 
Dröhnen auseinander — und der schwarze See bedeckt 
mit seinen trüben Fluten für immer die Letzten vom 
Hause Usher . . .

Bei den in dieser Erzählung auftretenden okkulten 
Phänomenen handelt es sich nicht um «Se/-sinnliche 
Erscheinungen, sondern im Gegenteil um sehr sinnliche, 
nur von so feiner Reizstärke, daß sie bloß von beson­
ders sensiblen Menschen wahrgenommen und daher 
von der Masse als „Wunder" betrachtet werden; 
nämlich einmal um Hellsehen und -hören, zum andern 
um die Vorstellung von der Beseeltheit des gesamten 
Universums.

Hellsehen und Fernhören ist schon seit den ältesten 
Zeiten beobachtet worden. Es ist ja bekannt, daß 
Swedenborg im Jahre 1759 in Göteborg den großen 
Brand von Stockholm hellsehend wahrgenommen hat, 
und die erstaunlichen Leistungen der Schotten, Lappen 
und Schamanen auf diesem Gebiete werden seit langem 
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gerühmt. Theoretisch setzten sich mit dieser Frage be­
sonders Hellenbach und du Prel auseinander. Hellen­
bach denkt sich

von allen Gegenständen von und nach allen Rich­
tungen ausgehende schwingende unsichtbare Kraft­
linien, welche die ganze Welt miteinander ver­
binden. Dieselben wahrzunehmen, ist ein Apparat 
nötig, der empfindlicher als unser Auge ist; 
diesen Apparat besitzen wir in der transzendentalen 
Unterlage unseres Wesens, welche die von allem 
Seienden ausgehenden Schwingungen empfängt 
und analog dem Telephon oder der camera 
obscura in Auditionen oder Visionen umsetzt. 
Daß eine derartige Empfänglichkeit auch großen­
teils von der Beschaffenheit unseres Organis­
mus abhängig sein muß, . . . ergibt sich . . . 
aus dem in manchen Gegenden endemischen Vor­
kommen und der Erblichkeit des zweiten Ge­
sichts. i)

Carl du Prel schreibt:
Es ist . . . gar nicht nötig, die Hellsehenden 

mit einem neuen sechsten Sinn auszurüsten; es 
genügt vollkommen die Annahme, daß bei ihnen 
die Empfindungsschwelle des normalen Sinnes 

»derart verlegt ist, daß sie für feinere Reizstärken 
empfindlich werden . . . undurchsichtige Körper 
können für sie durchsichtig sein, weil Atherschwin- 
gungen alle Körper durchdringen . . .; also kann 
das Hellsehen sowohl bei geschlossenen Augen­
lidern stattfinden, als auch bei verdecktem Ob­
jekt . . . Weil . . . geringere Reizstärken durch 
größere ausgelöscht werden, so ist das normale 
Licht für Hellsehende störend... Sie erklären, 
im Finstern am besten zu sehen.
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... Das zweite Gesicht... ist... ein Zu­
stand des menschlichen Bewußtseins innerhalb des 
msc/re/r Lebens. Ein Ereignis, das, oft in 
großer räumlicher Ferne, eben stattfindet. . ., 
wird vom Seher als gegenwärtiges Bild ge­
schaut . . . Auch hier ist es eine Wirklichkeit, 
die sich trotz räumlicher oder zeitlicher Ferne 
anschaulich darstellt. . . DZe Oe§Zc/rZe SZeZ-e/r 

Z/r Fe^ö/rzr/Zc/re/r...
sind nicht religiöser oder übersinnlicher Natur...

Die gewöhnliche Form des zweiten Gesichts 
ist . . . die, daß ein Ereignis bildlich gerade so 
geschaut wwd, wie es in räumlicher Entfernung 
stattfmdek. . .

Das zweite Gesicht tritt manchmal auch ver­
bunden auf mit >1/MZZo/re/r Geschmacks oder

die aber a^Zr Z^o/Zez-Z erregt werden 
können, i)

Die Beseeltheit der Natur ist eine conäitio sine 
qua non des Okkultismus.

Schon Campanella sagt in seiner LIVH^8 8(H8:

(sc. 8o1enses) as8erunt . . . ^unüum animal 
e88e in§en8. I^lo8que in eiu8 ventre vivere 
8icuti verme8 in ventre no8tro?)

Denselben Gedanken drückt er aus in 8^80 
wo es heißt:

Alles besitzt Empfindung . . . und deshalb 
empfinden die Elemente, ja das Weltall selbst... 
Die Lebewesen auf der Erde verhalten sich zu ihr 
wie die im Innern des Menschen lebenden Or­
ganismen zum Menschen selbst, dessen Intellekt, 
Willen und Empfindung sie nicht wahrnehmen, 
weil sie mit einer Sonderempfindung ausge-
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stattet sind und an derjenigen des Menschen 
nicht teilnehmend)

Christian Thomasius schreibt:

Was aber die Aristotelicos betrifft, ist leicht 
zu erweisen, daß die Pflanzen, Steine und Mine­
ralien nach ihrer Art auch eine Empfindlichkeit 
haben ... Ich wundere mich vielmehr über dich, 
wie du den Bäumen und den Pflanzen nach deiner 
irrigen Meinung ein Leben ohne Geist, und den 
Tieren eine Empfindung ohne Geist hast zu- 
schreiben können. 2)

Den Romantikern vollends sind derartige Vorstel­
lungen etwas ganz Selbstverständliches ^), und durch 
sie dürfte Poe hierin sehr beeinflußt worden sein, wenn 
man auch annehmen muß, daß diese Anschauungen 
doch schon durch Abstammung und Veranlagung von 
jeher in ihm vorhanden waren und wohl auch ohne 
äußere Einflüsse spontan zum Durchbruch gekommen 
wären.

Literarische Anklänge finden sich für diese Erzäh­
lung in überaus reichem Maße. Sie segelt, wie oben 
erwähnt, ganz im romantischen Fahrwasser, und daher 
entdeckt man in der Literatur der Schreckensschule 
und der Romantik überall Verwandtes.

So z. B. findet sich die Technik, die Gespräche fort­
während durch geisterhafte Geräusche zu unterbrechen, 
schon — freilich sehr plump! — im 0b

wo sich diese Laute allerdings nachher 
meistens als natürliche entpuppen:

"Liess me! vvtmt noise is tdat! . . "lt 
is tüe wimt," smü ^atilüa, "wdistlin^ türou^k 
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tke battlementg in tke torver above: ^ou kave 
kearcl it a tkou83nd time8."

"61e88e6 8ai6 kianca, 8tartin§,
"tkere 18 it a^ain! üear mackam, 60 ^ou kear 
notkin§? tki8 c38tie i8 certainl^ kaunteä!" 
— "peace!" 83iä iVlatiläL, "an6 Ü8ten! l 6i6 
tkink I kearä a voice — but it mu8t be kancx; 
^our terror8, I 8Uppo8e, kave intecteci me." 
"Indeeä! inctee6! maäam," 83i6 Kianca, kalk 
weepin§ witk 3§on^, "I am 8ure I kearä a 
voice!" 2)

Bjurman stellt gewisse Züge, vor allem die Beseelung 
der Materie, zu den ^V8^klL8 0k- UvdpNO:

Es ist ... Mrs. Radcliffe ... in . , . 
H-IL ^V8HKI^8 Ok- UV0I_ptt0 . . . 
wirklich gelungen, die Steine zu beseelen. Der 
gewaltige und düstere Schloßkomplex lebt . . . 
mit einem stärkeren Leben als die Menschen, deren 
Schicksal mit ihm in Verbindung steht. 3)

In Tiecks „Reise ins Blaue" findet sich eine Pa­
rallele zum Motto unserer Erzählung. Es ist nicht un­
möglich, daß diese Stelle den Dichter, der ja gerade 
in dieser Geschichte mitteilt, daß er jenes Werk ge­
lesen habe, dazu angeregt hat, den bekannten Bö- 
rangerschen Vers als Motto zu wählen:

Ein alter Sängersmann . . . rneinte, der gut­
geartete Mensch sei mit seiner Harfe zu ver­
gleichen, die ertöne, sowie eine Hand oder ein 
Finger nur sie anrühre, selbst der Hauch des 
Windes mache sie erklingen oder ein laut ge­
sprochenes Wort. 4)

Eine auffallende Übereinstimmung mit k-^H 
Ok- ^kE NOO8L Ok- U8KEK bieten Arnims 
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„Majoratsherren" i). Es liegt aber insofern ein Un­
terschied zwischen Poes und Arnims Erzählung, als 
der Majoratsherr die Ermordung Esthers durch 

beobachtet, sondern von seinem Fenster aus 
durch das gegenüberliegende Fenster der Jüdin tat­
sächlich Zeuge des Verbrechens ist, wenngleich er 
selbst auch nur zu träumen glaubt.

Zu Hoffmanns „Majorat" möchte ich dagegen 
unsere Geschichte nicht stellen, wie das sonst 2) ge­
schehen ist. Die Übereinstimmungen sind m. E. zu 
allgemein, zu unbestimmt und zu wenig zahlreich, 
und beweisen nur, daß beide Novellen eben durchaus 
romantische Werke sind.

Ein Fall von wirklichem Hellsehen findet sich in 
Balzacs LE Ll-läOIM:

Raphael sieht und hört alle Vorgänge am Spiel­
tisch, obwohl ihm dies normalerweise nicht möglich 
sein könnte:

)e lournaiZ 1e Uos 3 l3 tadle . . entre Ie8 
cleux joueur8 ei moi, ll 8e trouvaii une daie 
ä'komme8, epai88e Ue quatre ou cinq ran^ee8 
cle cau8eur8; le bourüonnemeni cle8 voix em- 
pecdmi cle cli8tin§uer le 8on cle l^or qui 8e 
melaii au bruii cle l^orcde8tre; malere 1ou8 
ce8 0d8tacle8, par un privile^e accorcle aux 
p388ion8 qui leur clonne le pouvoir cl'3ne3niir 
I'e8p3ce ei le 1emp8, j'enienä3i8'c1l8linctement 
Ie8 p3role8 6e8 cleux joueur8, je conn3i883l8 
leur8 point8, je 83V318 celui üe8 cleux qui 
reiourn3it le roi eomme 8i j'eu88e vu 1e8 
c3rie8; enkln, a clix p38 clu jeu, je P3li88ai8 cle 
868 c3price8.b)

U6



Ein so subtiles Werk wie ^kE k-^H Ok- HdL 
kkOU8^ Ok- U8tt^ ist natürlich nichts für die 
breite Masse. Kurz nach Erscheinen der Erzählung 
schrieb Heath dem Dichter:

I bave read ^our article k-^k. Ok- 
7-«^ kkOO8L Ok- U8ttL^ witb attention . . . 
but I . . . never could kee! mucb interest in 
tbat ck388 ok compo8ition8. I mean tbat I 
never could experience ple38ure in readin§ 
1ale8 ok borror and m^8ter^ bowever mucb 
tbe narrative 8bou1ck be di§nikied b^ §eniu8. 
I'bex leave 3 painkul and melancboky im- 
pre88ion on m^ mind, and / aks /ro/

I bave bad a conver8ation witb XV^bite . . . 
ble i8 appreben8ive . . . tbat k-^bb Ok- 

«OO8L Ok- 08NLK . . . i8 not 8ucb 
38 would be 3ccept3ble to 3 l3r§e M3jorit^ 
ok bi8 re3der8. bke doubt8 vvbetber tbe re3- 
der8 ok tbe iVIe88en§er tmve mucb reki8b kor 
t3ke8 ok tbe Oerm3n 8cboo1 . . 3nd in tbi8 
opinion I . . . 3M 8tron§1^ incbned to concur. 
I doubt ver^ mucb vvbetber t3le8 ok tbe wild, 
improb3ble 3nd terribie cl388, c3n ever be 
perm3nen11^ popul3r in tbi8 countr^?)

Der literarische Feinschmecker aber entdeckt in diesem 
Werke, selbst wenn es — 8boclcin§! — keine Moral 
hat, Quellen des edelsten und reinsten Genusses.
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Kapitel X.

l18Z9).

Dieses Werk wird von den meisten Poeforschern *) 
als Allegorie angesehen; wäre es das wirklich, so 
käme es für uns natürlich nicht in Betracht. Diese 
Deutung hat sehr viel Verlockendes, da das Motto:

V^kat 83^ ok it? >vlmt 83^ ok 
§rim,

Umt 8pectre in m^ p3td?

direkt darauf hinzuweisen scheint. Trotzdem glaube 
ich aber im folgenden den Beweis erbringen zu können, 
daß wir es hier in Wahrheit mit einer echt okkulten 
und sogar nach den okkultistischen Theorien durchaus 
im Bereich der Möglichkeit liegenden und oft tat­
sächlich beobachteten Erscheinung zu tun haben.

Ein von Geburt vornehmer, aber durch Verbrechen 
schlimmster Art vollkommen heruntergekommener 
Mensch enthüllt im Angesichts des Todes seine Frevel, 
von Sehnsucht nach der Sympathie oder dem Mitleid 
seiner Mitmenschen getrieben. Er meint, er sei in 
gewissem Maße der Sklave von Dingen jenseits des 
Menschlichen gewesen. Ein Verhängnis habe irgendwie 
über ihm gewaltet, und wenn auch alle Menschen der 
Versuchung widerstehen müßten, so sei doch noch 
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niemand so versucht worden, so zu Fall gekommen 
wie er. Dadurch wird, schon ehe die Beichte beginnt, 
eine Atmosphäre von Geheimnisvollem und Unheim­
lichem geschaffen; man spürt die eiserne Faust des 
Schicksals, die über dem Ganzen lastet, und man ist 
schon von vornherein versucht, alles zu verstehen, und 
so alles zu verzeihen; und diese Weichheit des Lesers 
wird fortwährend geschickt ausgenützt.

Der Held, der sich hier William Wilson nennt, 
ist in Wahrheit der Sproß eines alten, vornehmen 
Geschlechtes, dessen phantastische und leicht erregbare 
Art von jeher bekannt war, und sich auch bei ihm 
selbst schon seit frühester Kindheit bemerkbar machte. 
Der moderne Leser, der von jeder Wissenschaft ein 
wenig genippt hat, denkt nun mitleidig: „Also erblich 
belastet — daher nicht völlig zurechnungsfähig —

«/-me So wird Teilnahme erregt, die
sich immer mehr steigert, wenn Wilson weiter be­
richtet, daß er den tollsten Launen und Leidenschaften 
Untertan war, und daß schon seine Eltern charakter­
schwach und ähnlichen Gebrechen unterworfen waren 
wie er selbst.

Seine Schulzeit verlebt er in einem altertümlichen 
Internat auf einem englischen Dorf. Das Feuer, der 
Enthusiasmus und die Herrschsucht seiner Jugend 
machen ihn bald zu einer Persönlichkeit unter den 
Schülern, und er beherrscht alle — mit oi/re/- Aus­
nahme. Diese Ausnahme ist ein Knabe, der — ob­
wohl kein Verwandter — denselben Vor- und Zu­
namen trägt wie er selber.



Das erweckt natürlich sofort das Interesse des 
Lesers, der irgendwie an das Motto erinnert und daher 
ängstlich besorgt wird; aber der Erzähler weiß ihn 
geschickt wieder einzulullen, indem er sofort darauf 
hinweist, daß dieser Umstand nur wenig zu bedeuten 
habe, da sein Name so alltäglich sei, daß er sich sogar 
beim gemeinen Volke häufig fände.

Dieser Namensvetter allein rivalisiert mit ihm in 
den Klassenleistungen, im Sport und Spiel, und unter­
wirft sich nicht blindlings seinem Willen; das peinigt 
ihn umsomehr, als er im geheimen fühlt, daß jener 
ihm überlegen ist, und daß er selbst ihn fürchtet. 
Aber seltsam — diese Überlegenheit scheint niemandem 
außer ihm selbst aufzufallen; und der Widerstand 
und der Wetteifer des andern machen sich nie öffent­
lich, sondern nur im privaten Verkehr geltend. Und 
noch seltsamer — jener scheint ihn sogar zu lieben — 
eine Beobachtung, die ihm äußerst ungelegen und un­
willkommen ist; denn es führt dazu, daß man die 
beiden Jungen, die auch noch dazu — freilich, wie der 
Erzähler beruhigend hinzufügt, nur ganz zufällig — 
an demselben Termin in die Schule eingetreten, ja, 
sogar am gleichen Tage geboren sind, für Brüder 
hält. Sie zanken sich dauernd; öffentlich gibt ihm 
sein Rivale immer recht; im geheimen aber fühlt er, 
daß er im Unrecht ist. Überhaupt kann er die seltsamen 
Empfindungen die er dem andern Wilson gegenübev 
hegt, kaum beschreiben; sie sind ihm selber ein Rätsel 
in ihrer bunten, eigenartigen Mischung von Erbitterung, 
Achtung, widerwilliger Anerkennung, Furcht und
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Neugier. Dabei sind beide die unzertrennlichsten Spiel­
gefährten. Die Angriffe, die Wilson gegen seinen 
Nebenbuhler zu richten pflegt, sind nicht direkt feind­
licher Natur, sondern er spielt ihm!, so oft er kann, 
einen Streich, der aber nicht immer gelingt, da vieles 
an der ruhigen Gelassenheit des andern abprallt. Nur 
e/'/re/r schwachen Punkt kann er an ihm entdecken — 
und den nutzt er natürlich weidlich aus: — der 
andere Wilson hat ein Kehlkopfleiden, das ihn ver­
hindert, anders als ganz leise im Flüsterton zu sprechen.

Die Spannung wird immer größer, je mehr Ähnlich- 
lichkeit der zweite Wilson mit dem ersten bekommt; 
Größe, Profil und Benehmen beider sind schon nahezu 
gleich, und das macht sich der andere zunutze, indem 
er ihn bewußt in Kleidung und Gebaren, ja sogaü 
in der Stimme imitiert und es darin zu einer wahren 
Meisterschaft bringt, die jenen zur Verzweiflung 
bringt. Sein eigentümliches Wispern ist das treue 
Echo von Wilsons eigenen Worten — so genau trifft 
er den Tonfall. Merkwürdigerweise aber scheint niemand 
diese Imitation zu bemerken. Es liegt dem zweiten 
Wilson nichts daran, bei den Mitschülern Beifall zu 
ernten; im Gegenteil, er verbirgt seine Befriedigung 
lediglich unter einem diskreten, nur seinem Widerpart 
bemerkbaren, satirischen Lächeln. Dabei aber setzt er 
noch immer seine dem andern so widerwärtige Mentor­
rolle fort; er gibt ihm durch die Blume zu verstehen, 
was ihm frommt, und zu seinem Arger muß jener 
anerkennen, daß seine Ratschläge stets vernünftig und 
anständig sind. So spitzt sich das Verhältnis immer 
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mehr zu; und schließlich zieht sich der zweite Wilson 
zurück, da er den Groll und den Haß des Namens­
vetters gegen sich bemerkt.

Einmal gibt sich der andere, in großer Aufregung, 
ganz rückhaltslos: all seine Reserve fällt von ihm ab 
— und da muß Wilson eine seltsame Entdeckung 
machen: —

l 6i8covereä, or kancied I öiscovereä, in 
Ki8 accent, Ki8 air, ancl General appearance, 
a 8ometkin§ vvkick kir8t 8tartle6, and tken 
deeplx intere8te6 me, bx brinZin^ to minü 
6im vi8ion8 ok mx e3rlie8t inkancx — vvilä 
conku8ect and tkron^inZ memorie8 ok 3 time 
vvken memor^ Ker8elk W38 ^et unborn . . . 
I couI6 vvitk äikkicultx 8k3ke okk tke bekek 
ok m^ k3vin§ been acquainteci vvitk tke bein§ 
vvko 8tooc1 bekore me, 3t 8ome epock verx 
Ion§ 3§o — 8ome point ok tke p38t even 
inkinitivelx remote. I'ke äeiu8ion, kovvever, 
kade6 r3piä1x 28 it c3me . . ?)

Diese Stelle ist für uns vorläufig ein Rätsel. 
Wir fühlen hier irgendeinen geheimnisvollen Zu­
sammenhang; aber wir können ihn nicht in die bisher 
besprochenen Phänomene einreihen. Die Anspielung 
auf die Bekanntschaft in einer unendlich fernen Ver­
gangenheit ließe auf Seelenwanderung schließen, wenn 
nicht -nAe Wesen lebten; daher könnte
es sich vielleicht um in ferner Vergangenheit 
verschwisterte Seelen handeln. Gerade das meteor- 
artige Aufblitzen und Erlöschen dieser Erinnerung — 
für den Verfasser ein Grund, die Sache auf die leichte 
Achsel zu nehmen — gibt uns zu denken; denn dadurch 
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wird bezeugt, daß diese Erinnerung, die nur für einen 
Augenblick ans Tageslicht trat, im Unterbewußtsein 
schlummert und eben deshalb im wahren, inneren Leben 
des Helden fest verankert ist. Wir werden weiter unten 
sehen, daß dieser Schluß nicht stimmt; aber der Leser, 
der in der Lektüre Poes erst bis zu diesem Punkt vor­
gedrungen ist, kann sich die Sache vorläufig noch 
nicht anders erklären, da das Hauptargument, die 

zwischen den beiden Wilsons, noch nicht 
erwähnt ist. Jedenfalls ist der Leser aufs höchste 
gespannt, und so hat der Dichter abermals seinen Zweck 
erreicht.

Eines Nachts, gleich nach dem letzten Streit, steht 
Wilson auf und schleicht sich lautlos in die Kammer 
seines Rivalen, um diesem einen Streich zu spielen. 
Er findet ihn in tiefem Schlafe, schlägt die Vor­
hänge seines Bettes zurück und betrachtet beim Schein 
seiner Lampe die Züge des Schlummernden. Bei seinem 
Anblick durchkreuzen schreckliche Gedanken seine Seele. 
Seine Brust hebt und senkt sich stürmisch; seine Knie 
zittern.

>Vere tke8e — tke lineaments of 
>ViUiam >Vil8on? I 83vv, in6ee6, tk3t tke^ 
vvere Ki8, but I 8kook 38 ik wilk 3 kit ok tke 
3§ue in f3nc^in§ tke^ vvere not. >Vk3t 
tkere 3bout tkem to conkoun6 me in tki8 
M3nner? . . . k^ot tku8 ke 3ppe3re6 — 38- 
8ure6I^ not — in . . . Ki8 vv3kin§ Kour8. 
. . . X^38 it, in trutk, vvitkin tke Kound8 ok 
Kum3n po88ikilit^, tk3t / /rolv ssm W38 
tke re8ult, merei^, ok tke K3bitu3l pr3ctice 
ok Ki8 83rc38tic imit3tion?^)
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Hier haben wir zum erstenmal eine deutliche Be­
tonung des übernatürlichen Zusammenhangs, wenn­
gleich auch sie noch ebenso dunkel ist wie die oben er­
wähnte. Der Unterschied und zugleich der Fortschritt 
ist aber der, daß bei der ersten Andeutung eigentlich 
nur der Verdacht schöpfte, hier aber der

selbst unzweideutig die furchtbare Wirklichkeit 
und Beweiskraft jener beobachteten Identität, die un­
möglich "vvitkin tke Kound8 ok kuman pO88ibiktx" 
liegen kann, hervorhebt i).

Wilson löscht erschauernd die Lampe, stiehlt sich leise 
aus dem Zimmer und flieht aus der Schule, um 
sie nie wieder zu betreten. Er geht als Student nach 
Eton und vergißt bei dem wüsten, ausschweifenden 
Leben dort bald jene seltsamen und beängstigenden 
Jugenderlebnisse. Eines Abends verunstaltet er mit 
einigen Kumpanen eine schamlose Orgie; als die Aus­
gelassenheit ihren Höhepunkt erreicht hat, wird plötzlich 
Besuch gemeldet. In seiner Berauschtheit freut ihn 
diese Unterbrechung eher als daß sie ihn überrascht. 
Er taumelt ins Vestibül, wo der späte Gast ihn er­
wartet.

I became aware ok tke ki§ure ok a ^outk 
about mx ovvn kei^kt, and kakited in a wkite 
Ker8exmere/mornin§ krock, cut in tke novel 
ka8kion ok tke one ! mxselk wore at tke 
Moment. 1^ki8 tke kamt k§kt enabled me to 
perceive; but tke keature8 ok Ki8 kace I could 
not di8tin§ui8k. Opon mx enterin§ ke 8trode 
kurriedlx up to me, and, 8eirin§ me bx tke 
arm xvitk a §e8ture ok petulant impatience,
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>vki8pered tde vvor^s William Ml8on!" in 
m^ ear?)

Sofort wird er nüchtern und von staunendem Ent­
setzen ergriffen — weniger durch den seltsamen Besuch 
und seine Warnung, als vielmehr durch die F-y/nc/re 
des Unheimlichen: — denn der Charakter und der 
Tonfall in diesen wenigen Worten rufen
ihm tausend Erinnerungen aus längst vergangenen 
Tagen ins Gedächtnis. Ehe er aber richtig zur Be­
sinnung kommt, ist der Fremde verschwunden.

Das Ereignis geht indes ziemlich spurlos an 
Wilson vorüber. Kurze Zeit nur macht er sich Ge­
danken über die Identität, das Woher und Wohin, die 
Ziele und Absichten des Fremden; aber er erfährt 
nur, daß jener wegen eines plötzlichen Unglücksfalles 
in seiner Familie das Internat am gleichen Tage wie 
er selbst verlassen hat. Dann geht er nach Oxford, 
wo er eine so unsinnige Verschwendung treibt, daß 
er trotz seines überreichlichen Wechsels nicht auskommt 
und durch verwerfliche Praktiken seine Revenuen ver­
mehren muß, wobei er sogar bis zum gewohnheits­
mäßigen Falschspieler auf Kosten seiner Kommilitonen 
herabsinkt. Natürlich vermutet niemand in ihm einen 
solchen Hochstapler.

Ungehindert treibt er dieses Leben ungefähr zwei 
Jahre, als ein neugeadelter, schwerreicher Student nach 
Oxford kommt, den Wilson sich als Opfer ausersieht. 
Er läßt ihn zuerst gewinnen und veranlaßt ihn daher 
zu immer höheren Einsätzen, außerdem macht er ihn 
betrunken; in diesem Zustand führt er durch falsches 
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Spiel seinen vollständigen Ruin herbei, denn es stellt 
sich heraus, daß jener nicht entfernt so reich ist, 
wie man angenommen.

Eine peinliche Stille entsteht, die plötzlich durch 
einen seltsamen Zwischenfall unterbrochen wird: die 
hohe Flügeltür wird mit einer solchen Heftigkeit auf­
gerissen, daß, "38 ik maZiL", alle Kerzen im 
Zimmer erlöschen. Ihr letztes Zucken läßt gerade noch 
erkennen, daß ein ganz in einen Mantel gehüllter 
Mann eingetreten ist. Da die Dunkelheit vollständig 
ist, können die Anwesenden nur daß er in
ihrer Mitte weilt.

"Gentlemen," ke 8216, in 2 Iow, di^inct, 
and never - to - be - kor§otten wlnck
tlirilled to tke ver^ M2rrow ok m^ bone8, 
"Gentlemen, I make no 2polo§^ kor tlÜ8 be- 
lmviour, bec2U8e, in tlm8 bek2vin§, I 2m but 
kulki1Iin§ 2 dut^. Vou 2re, be^ond doubt, un- 
inkormed ok tke true ck2r2cter ok tke per8on 
wko kl28 to-ni§llt WON 2l 2 l2N^e 8UM ... 
krom l-ord Glendinnin§. I will tkerekore put 
upon 2n expeditiou8 . . . pl2n ok obt2inin§ 
1ki8 . . . inkornmtion. ?1e28e to ex2mine ... 
tke inner linin§8 ok tke cukk ok Iu8 lekt 8leeve, 
2nd tke 8ever2l . . . poclcet8 ok Ki8 . . . mor- 
nin§ wr2pper."

Zum zweiten Male hat jener Unheimliche in Wilsons 
Leben eingegriffen, wie ein guter Geist, der ihn 
immer begleitet, und der jede schlechte Handlung seines 
Schützlings verhindert oder sühnt. Immer ist etwas 
Mysteriöses um ihn, er kommt und geht wie ein 
Schatten; immer ist er nur an seiner Stimme zu er­
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kennen, denn merkwürdigerweise ist stets Dunkel oder 
Halbdunkel um ihn verbreitet: — in der Vestibüls­
szene ist der äußerst schwache Schimmer der Morgen­
dämmerung die einzige Beleuchtung, und in der Spiel­
szene ist gar alles in tiefste Finsternis getaucht. Das 
hat auch symbolische Bedeutung: — damals war 
noch ein Rest von sittlichem Empfinden in Wilson; 
nun aber ist auch dieser versunken in dem schlammigen 
Pfuhl der Sünde.

Plötzlich, wie er gekommen, verschwindet der Ein­
dringling. Wilson wird durchsucht; der Betrug wird 
entdeckt; man reicht ihm seinen Mantel, und er muß 
das Haus und die Stadt mit Schimpf und Schande 
verlassen. Trotz seiner tiefen Beschämung würde er 
vielleicht doch heftig geworden sein, wenn nicht seine 
Aufmerksamkeit durch eine sonderbare Beobachtung 
erregt worden wäre. Er bemerkt nämlich, als der Gast­
geber ihm den Mantel, den er in der Nähe der Tür auf­
gehoben hat, reicht, daß er seinen eigenen Mantel bereits 
über dem Arm hat. Aber jener zweite Mantel ist das 
genaue Gegenstück zu dem exzentrisch-kostbaren Pelz, 
dessen Machart Wilsons eigene Erfindung war. Außer 
ihm aber und dem Eindringling hatte niemand einen 
Mantel mit... So erkennt er, daß unerklärliche, 
geheimnisvolle Bande ihn mit jenem Entsetzlichen ver­
binden, und sein ganzes ferneres Leben ist nur eine 
Flucht vor ihm, — aber ach, eine vergebliche Flucht! 
— ob in Paris, Rom, Wien, Berlin oder Moskau: — 
überall hat der Schreckliche die Hand im Spiele — 
und wieder fragt sich der Gepeinigte, welche Motive 
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den Doppelgänger leiten, wer und was er ist; und 
wieder steht er vor einem Rätsel. Nur eines ist' 
immer zu beobachten: — nur dann kreuzt jener seinen 
Pfad, wenn er Schlimmes plant; und immer hindert 
er ihn nur, seine bösen Absichten auszuführen.

Niemals aber gelingt es Wilson, die Züge seines Ver­
folgers zu sehen. Aber es steht für ihn außer Zweifel, 
daß es niemand anders ist als eben jener unheim­
liche Rivale aus der Schulzeit. Niemals auch bringt 
er es fertig, dem Peiniger zu widerstehen. Die über­
ragende Weisheit, die offenbare Allgegenwart und All­
macht des Unheimlichen flößen ihm einen solchen 
Schrecken ein, daß er sich, schwach und hilflos, stets 
seinem souveränen Willen beugt. Schließlich aber er­
gibt er sich ganz dem Trunk, und unter dessen Ein­
fluß wird ihm die Kontrolle immer lästiger: — er 
beginnt zu murren — zu zögern — zu widerstehen. 
Und es scheint, als ob die Kraft des Verfolgers in dem­
selben Maße abnähme, wie seine eigene Entschlossen­
heit wächst. Als ihm dies zum Bewußtsein kommt, 
faßt er den unerschütterlichen Vorsatz, sich nicht länger 
unterjochen zu lassen.

Als er einmal in Rom auf einem Maskenball der 
schönen jungen Gattin eines alten Herzogs nachstellt, 
fühlt er plötzlich eine leichte Hand auf seiner Schulter 
und hört jenes wohlbekannte, leise Flüstern. Voller 
Wut wendet er sich um und packt den Sprecher — 
der, wie erwartet, genau dasselbe Kostüm trägt wie 
er selber — am Kragen. Er schleppt seinen Feind 
unter wilden Verwünschungen in ein kleines Neben- 
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gemach, schleudert ihn gegen die Wand und fordert 
ihn auf, sich zum Kampfe zu rüsten.

Aber noch im letzten Augenblick liebt Wilson seinen 
entarteten Schützling: er zögert — ein leiser Seufzer 
entflieht seinen Lippen —, doch er muß sich in das 
Unvermeidliche fügen; und schweigend, in stiller Größe, 
läßt er sich ohne Gegenwehr — denn man muß an­
nehmen, daß er sich nur zum Scheine verteidigt; in 
Wahrheit müßte es ihm ein Leichtes sein, den ent­
nervten Trunkenbold zu bändigen — von dem Dolche 
des Wahnsinnigen durchbohren.

Da rüttelt jemand an der Tür. Rasch sperrt Wilson 
den Eingang und kehrt dann zu dem Sterbenden 
zurück. Der kurze Augenblick aber, in dem er seinen 
Blick abwandte, scheint das Zimmer völlig verändert 
zu haben. Denn plötzlich sieht er einen großen Spiegel 
an der Wand, und als er auf ihn zuschreitet, tritt 
aus ihm 6/- totenblaß, blutbespritzt und wan­
kenden Schrittes, heraus. Aber es scheint nur so: 
— in Wahrheit ist es der Sterbende — Wilson. Seine 
Maske und sein Mantel sind auf den Boden gefallen. .

blot 3 tbre3Ü in all bi8 raiment — not 3 
line in 3U tbe markecl 3nci 8in§ul3r Iine3ment8 
of bi8 k3ce ^vkicb >V38 not, even in tbe mo8t 
3b8olute icientit^, /ni/re

It ^V38 Ml8on; but be 8pobe no lon^er in 
3 vvbi8per, 3nck I coulü b3ve k3ncieä tk3t 
m^8elf W38 8pe3kin§ vvbile be 83iü:

"V0U NäVL M^ULir^v, I VILbv.
VL1-, äb80
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T0 T0
7^0 «0?^! 1^ VIV8^

TttOU LXI8^ — ^l) I^s VL^tt, . . . 
XVttlLtt 18 0>V^, . . . TNOU tt^8T

Wir haben es in dieser Erzählung mit dem Phä­
nomen der zu tun, einem uralten
Sagengut?), das aber auch von jeher wissenschaftlich 
behandelt wurde. Schon Campanella spricht von dem 
Vermögen der Seele, aus dem Leibe herauszutreten^); 
van Helmont glaubt, daß Doppelgängerei mit dem 
Astralkörper Zusammenhänge), und Jung-Stilling 
scheidet bereits zwischen willkürlicher und unwillkür­
licher Doppelgängerei ^). Er beantwortet die Frage, 
wie sich eine solche vom Körper befreite Seele einem 
andern Menschen sichtbar mache, dahin, daß sie aus 
dem Dunstkreis Materie an sich ziehe und sich daraus 
einen Körper bilde, in welchem Falle das Phantom 
von vielen gesehen wird 6), oder daß sie sich mit 
einem bestimmten Menschen in Rapport setzt, in 
welchem die Erscheinung subjektiv bleibt?). In seiner 
„Theorie der Geisterkunde" sagt er ferner:

Ich bitte, . . . wohl zu bemerken, daß ein. . . 
Geist nicht jedermann hörbar sprechen kann, dazu 
fehlen ihm die Werkzeuge, sondern wo er jemand 
trifft, der ein leicht zu entwickelndes Ahnungsver­
mögen hat, so wirkt er auf ihn ein, indem er 
seine Gedanken in das Innere des lebenden Men­
schen haucht, die sich dann den inneren Gehör­
werkzeugen mitteilen, und so glaubt der Hörende, 
die Stimme von außen gehört zu habend)
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Dadurch ist das seltsame Wispern des Doppelgängers 
sozusagen durch die Wissenschaft als tatsächlich möglich 
erwiesen.

Perty, ein moderner Okkultist, äußert sich zu der 
Materie folgendermaßen:

Vom einfachen Klopfen. . gesprochenen 
Worten, Lichterscheinungen, bis zur Vision der 
fremden Gestalt findet eine ununterbrochene 
Stufenfolge statt. Der Geist wirkt hierbei so auf 
den inneren Sinn des andern, daß dieser sein 
visionäres Bild erhält, es nach außen projiziert 
und in der Luft zu sehen glaubt, — oder er er­
zeugt wirklich ein objektives Bild, das mit dem 
äußeren Auge wahrgenommen wird. Beides 
geschieht meist unbewußt, sehr selten bewußt. 
Erzeugt ein Lebender anderwärts öfter diese 
Vision seiner Gestalt, so nennt man ihn Doppel­
gänger. i)

Am ausführlichsten und erschöpfendsten hat sich zu 
dieser Frage wiederum Carl du Prel geäußert. Für 
ihn ist die Doppelgängerei der anschauliche Beweis für 
die Existenz eines organisierenden Prinzips und die 
Trennbarkeit des Astralleibes vom Körper. Der 
Trennungsprozeß ist meist unwillkürlich, das Resultat 
ist entweder, daß der Mensch seinen eigenen Doppel­
gänger sieht, oder daß der Doppelgänger von anderen 
gesehen wird.

In bezug auf das Resultat dieses Trennungs­
prozesses müssen wir fragen, welcher transzen­
dentale Bewußtseinsinhalt dem selbständigen Astral­
leib zugesprochen werden kann und welches Ver­
hältnis zwischen diesem und dem sinnlichen Be­
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wußtsein des Lebenden besteht, i) Das Kriterium, 
ob in derartigen Fällen ein objektives Phantom 
oder eine Gedankenübertragung vorliegt, dürfte 
in der -ZsZ-e/rase /rr/r^-

suchen sein.
Der unwillkürlichen Doppelgängerei liegt ein 

lebhafter tiefe Sehnsucht
usw. zugrunde. 2)

Den Beweis aber für meine Behauptung, daß 
es sich in V^II_80I^ um okkulte, durchaus im Bereich 
der Möglichkeit liegende Phänomene, keinesfalls jedoch 
um eine Allegorie handelt, liefert uns die von du 
Prel vertretene Auffassung des > Die
Stimme des Gewissens ist für ihn die Stimme des 
transzendentalen Subjekts ^); mithin ist das Gewissen 
selbst das transzendentale Subjekt oder das 
ci-y/tt/n Sobald wir aber das Gewissen
als etwas tatsächlich Vorhandenes, Persönliches, als 
das organisierende Prinzip ansehen, sind wir über 
alle Schwierigkeiten in der Deutung dieser Novelle 
hinaus; das Motto, das auf eine Allegorie hinzuweisen 
scheint, wird jetzt gerade unsere stärkste Waffe 
eine derartige Interpretation; gerade u^/r/r der 
Doppelgänger das Gewissen Wilsons darstellt, ist da­
durch der Beweis erbracht, daß er ein übernatürliches 
Wesen, daß seine Erscheinung eine okkultistische ist.

Für dieses Motiv finden wir literarische Beispiele 
in Hülle und Fülle; doch hat vor Poe noch niemand 
den Doppelgänger als das Gewissen, d. h. als das 
transzendentale Subjekt, d. h. als okkultes Phänomen 
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dargestellt. Dadurch ist dieses Werk unseres Dichters, 
mag er auch sonst noch so viele Vorbilder dafür gehabt 
haben, eines seiner originellsten, ja eines der ori­
ginellsten Werke überhaupt.

Ob Poe seine Erzählung aus Boadens
1^0 L.IV^8 geschöpft hat^), kann ich nicht ent­
scheiden, da mir das Buch nicht zugänglich war. Es 
mag auch sein, daß das gebrochene Stammeln und 
kichernde Lachen des wahnsinnigen Viktorin in Hoff- 
manns „Elixiren" stark an Wilsons durchdringendes 
Wispern erinnert. Dieses Werk wird überhaupt gern 
mit unserer Erzählung in Verbindung gebracht; doch 
sind auch ebenso starke zwischen

V^80N und den „Elixieren" festzustellen: 
Hoffmanns Held siegt, nachdem er §c/reZ/röaz- seinen 
Doppelgänger getötet, zuletzt doch über die dunkle 
Macht; Poes Held aber zerstört in dem Augenblick, 
als er sein Ebenbild vernichtet, den letzten
Rest des Guten in sich. Viktorin ist das böse, der 
zweite Wilson aber das gute Prinzip. Auch dadurch, 
daß Poe den Doppelgänger zum Schutzgeist und Ge­
wissen macht, unterscheidet er sich von und erhöht 
er sich über Hoffmanns.

Außer den bereits besprochenen möchte ich noch 
auf folgende Beispiele von richtiger oder scheinbarer 
Doppelgängerei — die sicher noch durch zahlreiche 
andere vermehrt werden könnten — Hinweisen:

In Arnims „Majoratsherren" glaubt der Ma­
joratsherr sich selbst bei Esther eintreten zu sehen; 
er hört ihre Unterredung mit sich und die Enthüllungen, 
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die sie ihm macht; dabei aber ist er in seinem Hause, 
und sie, seine Stimme täuschend nachahmend, spielt 
bald Esther, bald Majoratsherr, und sagt zu ihm: 
„Ich bin Sie und Sie sind ich."*)

Eine scheinbare Doppelgängerin der Heldin Cres- 
centia, die sich aber zuletzt als deren Zwillingsschwester 
entpuppt, kommt in Tiecks „Pietro von Abano" 
vor 2).

Ein geradezu unheimlicher Fall von Doppelgängerei, 
dem aber irgendeine moralische Absicht vollkommen 
fehlt, findet sich in Hoffmanns „Doppelgängern" 3). 
Erst als alles aufgeklärt, befreit sich der Leser von 
dem Entsetzen, das die Erzählung ausstrahlt. Auch 
in Hoffmanns Erzählungen „Das steinerne Herz", 
„Die Geheimnisse", „Der Elementargeist", „Kater 
Murr" findet sich, wenn auch nur ganz episodenhaft, 
Doppelgängerei ^).

Ein Schlaglicht auf die geradezu krankhafte Pla- 
giatenfurcht Poes wirft eine Kritik des Dichters über 
Hawthornes TdO ^1^8 im April 1842.
Es handelt sich um die Erzählung k10V^'8 ^^8- 

Die Situation ist folgende: Sir 
William Howe, der (letzte) königliche Gouverneur von 
Massachusetts Bay, gibt während der Belagerung von 
Boston durch die Aufständischen einen Maskenball, um 
die unglückliche Lage der Eingeschlossenen zu ver­
schleiern. Plötzlich treten unter den geisterhaften 
Klängen einer draußen ohne Mitwirkung der Ka­
pelle erklingenden Trauermusik die Masken der alten 
königlichen Gouverneure auf und verschwinden lautlos.
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Der letzte von ihnen hat das Antlitz verhüllt. Howe 
zieht sein Schwert, hält ihn an und ruft: "Villain, 
unmuMe ^ourgelf!"*) Die Gestalt kommt dieser Auf­
forderung nach — und Howe erkennt zu seinem Ent­
setzen sein eigenes Gesicht. Die Figur verschwindet, 
und Howe merkt, daß die seltsamen Männer keine 
Masken, sondern Geister waren, und da sein 
Doppelgänger der letzte war, weiß er, daß seine Tage 
als königlicher Gouverneur gezählt sind.

Dazu macht Poe folgende bissige Bemerkungen:

In "kkovve'8 ^38quera6e" we ob8erve 8ome- 
1kin§ vvkick re8emble8 pla§jari8m — buk vvkick 

a ver^ klatterin§ coincidence ok 
tkou§dt. (Folgt Zitat.) Hw idea dere i8, tkat 
tde ki§ure in tke cloak 18 tke pkantom or 
reduplication ok 8ir V^LIIiam klowe; but in 
an article caUe6 'William Wil8on" . . . >ve 
kave not onl^ tke 8ame idea, but tde 8ame 
idea 8imi1arl^ pre8ented in 8evera1 re8pect8 
(Folgt Zitat.) ... In eack ca8e tke ki§ure 18 
cloaked. In eacd, . . . an§r^ vvord8 pa88 be- 
tvveen tde partie8. In eack tde bekolder 18 
enra^ed. In eack tke cloalc and 8word kalt 
upon tde kloor. Tke "villain, unmukkle ^our- 
8elk", ok iVlr. Id. i8t preci8el^ paralleled a 
pa883§e . . . ok "V^illiam >Vjl8on". 2)

Ihren pikanten Beigeschmack aber erhält die Sache 
erst dann, wenn man weiß, daß V^IHIE >Vlk.80N 
rszy, Hawthornes TV^IL^ l-OI^V ^I^L8 aber 
bereits 7SL7 erschienen. Herr Dr. Gunnar Bjurman 
(Stockholm) teilt mir allerdings mit, daß in der 
ersten Auflage der T>VIL^ mv l-^k-^8 von
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1837 N0V^8 wahrscheinlich noch
nicht enthalten war; da diese Erzählung aber bestimmt 
1838 schon in der ge­
druckt worden sei, so sei sie «u/ /^e/r älter 
als V^80N. VVs/r/r also hier jemand
plagiiert hat, dann war es Poe. Ein einsichtiger Be­
urteiler indes wird sich hüten, aus diesen wenigen 
Übereinstimmungen auf eine Abhängigkeit zu schließen.
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Kapitel XI.

H-L WHOtzOV 05 ^0^05 

0^ (1841).
Mit diesem Werk werden wir auf ein neues Gebiet 

geführt: das des platonischen Dialogs. Poe hat drei 
solcher Dialoge geschrieben: 00lEK8äH0N
01- LIK08 ^l) 00^0-
OUV 0k- ^01^08 U^und'rtt^ ?0>V^kr 
0k- W0k-V8. Alle drei haben zum Inhalt Gespräche 
zwischen zwei abgeschiedenen Seelen; es sind Er­
zählungen,

deren Worte erhaben, in eintöniger Pracht da- 
hinrauschen, in Stil und Form an biblische Offen­
barungen erinnernd. Die Gedanken sind ernst 
und würdig, von allem Irdischen abgelenkt und 
in die Betrachtung des Ewigen allein versunken. 2) 

Ein Jahrhundert schon ist vergangen, seit Monos 
und Una durch den Tod voneinander getrennt wurden; 
jetzt werden sie wieder vereint. Una begrüßt den Ge­
liebten mit der Frage: "Vorn a§ain?" — und sie 
freuen sich aneinander — freuen sich, daß sie endlich 
den Tod bezwungen, den Tod, über den sie bei Leb­
zeiten so viel und so ängstlich nachgedacht — der 
ihre ganze Liebe verdunkelte, weil er ihnen jede Stunde 
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näher kam. Jetzt ist ihnen dies alles nur die Er­
innerung an vergangene Sorge — und daher gegen­
wärtige Freude. Deshalb bittet Una den Gatten, ihr 
seine Erlebnisse seit seinem Tode zu erzählen.

Und er berichtet. Er erinnert sie daran, wie er, 
der edle Idealist, aus Schmerz und Kummer über den 
durch die Kultur, die Künste, die Politik, die Technik 
und vor allem durch die verursachten
Niedergang der Welt^) an einem heftigen Fieber er­
krankte und nach wenigen Tagen der Pein und vielen 
des ekstatischen Deliriums durch den Tod aus dem 
Diesseits abberufen wurde.

Zuerst erschien ihm seine Lage nur wie die unend­
liche Ruhe eines Menschen, der, nachdem er lange 
und tief geschlummert, nun regungslos und lang aus­
gestreckt an einem Sommernachmittag daliegt und 
sich allmählich, ohne durch äußerliche Störungen er­
weckt worden zu sein — bloß weil er jetzt lange 
genug geschlummert — wieder ins Bewußtsein hin- 
überstiehlt. Atem, Puls und Herzschlag hatten gänzlich 
aufgehört. Der Wille war noch da, aber ohnmächtig; 
die Sinne, ungewöhnlich aktiv, gingen oft ineinander 
über. Geruch und Geschmack wurden zu in­
tensiven Gefühl verschmolzen; die Augenlider konnten 
sich, da die Kraft fehlte, nicht öffnen; dennoch aber 
nahm Monos mehr oder weniger deutlich alles wahr, 
was innerhalb des Gesichtskreises lag. Die Licht­
strahlen, die auf die Netzhaut trafen, wirkten wie 
Laute, wie angenehme bei Hellen, wie mißtönende bei 
dunklen Gegenständen. Das Gehör war erregt, aber 
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nicht unregelmäßig. Gefühlsäußerungen wurden spät 
ausgenommen, aber lange zurückbehalten und hinter­
ließen dann äußerstes Wohlbehagen. Alle Perzeptionen 
wurden rein sinnlich; Gefühle existierten
nicht mehr, so z. B. kam ihm das herzbrechende 
Schluchzen Unas nur wie eine sanfte Musik vor, und 
ihre sein Antlitz benetzenden Tränen erregten in ihm 
eine zitternde Ekstase.

Die ihn umgebenden Gestalten berührten seine Sinne 
nur als Formen; dann, als er ihre Gesichter sah, 
hinterließen sie bei ihm den Eindruck von Schreien, 
Gestöhn und Schreck. Nur die weißgekleidete Una 
löste in ihm immer musikalische Gefühle aus.

Die Nacht erweckt in dem Toten unangenehme 
Empfindungen, etwa wie bei einem Schläfer, der 
traurige Laüte hört^); die Dunkelheit drückt ihn wie 
ein schweres Gewicht und ist zugleich verbunden mit 
gleichmäßig klagenden Lauten, wie von einer fernen 
Brandung. Als Licht ins Zimmer gebracht wird, wird 
dieses Geräusch zu häufigen, ungleichen Ausbrüchen, 
aber weniger traurig und genau. Die schwere Be­
drückung löst sich; das Licht der Lampen affiziert ihn 
ungebrochen wie eine monotone Melodie. Als Una 
ihn nun auf die Augen küßt, da fühlt er etwas Ähn­
liches wie ein Oe/L/r/ — eine Empfindung, die halb 
auf die ernste Liebe und Sorge Unas eingeht; aber in 
dem stillstehenden Herzen kann es keine Wurzel mehr 
fassen — es scheint mehr ein Schatten als eine Wirk­
lichkeit und schwindet schnell dahin: — erst zu äußerster 
Ruhe, dann zu rein sinnlichem Behagen wie zuvor.
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Und jetzt entsteht ein Sinn 'aus den
Trümmern der andern — ein Sinn, der mit Worten 
nicht zu schildern ist — eine Art geistige Pendel­
bewegung — die Verkörperung der abstrakten Idee der

Durch ihn mißt er die Unregelmäßigkeiten der 
Taschenuhren, deren leichteste Abweichungen ihn wie 
schwere Verletzungen reizen. Jeden der verschiedenen 
Uhrschläge kann er unterscheiden. Und dieses Gefühl 
für die — dieser sechste Sinn ist der erste 
Schritt der Seele über die Schwelle der zeitlichen 
Ewigkeit. . .

An dem Zittern der monotonen Melodien erkennt 
Monos, daß die Lampen flackern. Aber diese Me­
lodien sterben langsam dahin — der Duft in seinen 
Nasenlöchern schwindet — Gestalten ergreifen sein 
Gesicht nicht mehr. Der Druck der Dunkelheit entsteht 
wieder. Eine Art elektrischer Schlag durchdringt den 
Toten — und darauf schwindet ihm vollständig der 
Kontakt mit der Welt. Alles geht unter in dem Be­
wußtsein des Seins und der Dauer. Die Verwesung 
hat eingesetzt.

Vet daU not all sentience UeparteU, kor tde 
con8ciou8nes8 3nä Uie 8enUment remainin§ 
8Upplied 8ome ok it8 kunction8 3 letlmr^ic 
interition. I 3ppreci3teU tke Uirekul cdan§e 
ok noxv in Operation upon tke kle8k and, 38 
3 Ure3mer 18 8ometime8 3W3re ok tkie boUil^ 
pre8ence ok one >v!io Ie3N8 over lnm, 80, 8xveet 
On3, l 8till äull^ kelt tkl3t ^ou 83t m)'
8icle.^)

Ebenso fühlt er dunkel, wie er in den Sarg gelegt
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wird — wie man ihn zu Grabe trägt — wie der 
Hügel gehäuft wird.

Und im Grabe rollen Tage, Wochen und Monde 
dahin, und die Seele bleibt die ganze Zeit noch beim 
Körper und beobachtet peinlich genau die entfliehenden 
Stunden. Nach einem Jahre ist das F^Z/rFbewußt- 
sein im OZ^bewußtsein untergegangen, und der enge 
Raum, der das umschließt, was einst der Körper 
war, wird jetzt selbst zum Körper. Und dann kommt 
zu ihm — wie zu einem Tiefschläfer, der durch 
ein flackerndes Licht halb aufgeschreckt wird, das Licht 
der Liebe: — der Sarg Unas, die dem Gemahl nach­
gestorben, wird dem seinen beigesellt. Und dann endlich 
wird wieder alles leer. Das neblige Licht der Liebe 
erlischt, Staub kehrt zu Staub zurück, Der durch die 
Liebe erregte leise Schreck, das schwache Zittern, geht 
unter in der Unbeweglichkeit. Der Wurm hat keine 
Nahrung mehr. Viele Lustren vergehen. Die Seele 
entflieht. Einzig die Autokraten und ^eZZ,
regieren: — für das, was nicht mehr Z§Z, was keinen 
Gedanken, kein Gefühl, keine Seele, keinen Körper 
mehr hat — für all dies Nichts, das unsterblich ist 
— für all dies ist das Grab noch eine Heimat, und 
die enteilenden Stunden sind seine Genossen. . .

In diesem Werk gewahrt man fortwährend den Ein­
fluß der großen Okkultisten, vor allem Swedenborgs, 
und der Romantiker, wenn auch vielleicht Poes ner­
vöse Überreiztheit und die Visionen seiner epileptischen 
Anfälle, deren er sich ja immer deutlich erinnerte, viel 
zur Bildung derartiger Empfindungen, wie sie hier
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geschildert werden, besonders der Synästhesien, bei- W
getragen haben mögend). Ganz unmöglich aber er- i Rav 
scheint es mir, daß diese Erzählungen sind. A

Swedenborgs „Himmel und Hölle" bietet uns so ! 
manchen Anhaltspunkt für unsere Untersuchung. Es ' 
heißt dort z. B.: - <

Unmittelbar nach seinem Tode befindet sich 
jeder in dem Lebenszustand, worin er hienieden 
war. 2)

Ich vernahm . . ., daß einige bei ihrem Ster­
ben, solange sie auf dem Leichenbrette liegen 
und noch nicht auferweckt sind, in ihrem er­
kalteten Leibe fortdenken, und nicht anders 
meinen, als daß sie noch leben; mit dem Unter­
schiede nur, daß sie kein einziges materielles 
Teilchen, das zum Leibe gehört, bewegen können.

Der Geist des Menschen bleibt nach der Los- 
trennung noch ein wenig im Körper . . .^)

Die höllische Rede gemahnt die Engel wie ein 
schlimmer Geruch, der die Nase beleidigt. Die 
Rede der Gleisner . . . wird . . . wie Zähn- 
knirschen vernommen.

Doch findet sich bei Swedenborg die gerade ent­
gegengesetzte Auffassung von Raum und Zeit nach 
dem Tode. Während bei Poe Raum und Zeit zu un­
umschränkten Autokraten werden, betont Swedenborg 
immer wieder 6), daß es nach dem Tode kein Gefühl 
für Raum und Zeit mehr gibt. Dieselbe Aufsagung 
äußerte ein modernes Medium, Anselma v. Vay, dre, 
wahrscheinlich durch die Lehren Swedenborgs beein­
flußt, im Trancezustand angeblich in Kants Narnen 
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schrieb: „Ich kenne weder Stunde noch Tag, noch 
Raum im Reiche, wo ich mich befinde. Denken, 
Wollen und Tun ist nur eins."*) Die Auffassung 
Poes hingegen vertritt Jung-Stilling, der in seiner 
„Theorie der Geisterkunde" betont, daß die Seele 
ewig die Grundformen ihres Vorstellungsvermögens, 
Zeit und Raum, beibehalte 2).

Der romantische Arzt Passavant äußert folgende 
Ansicht:

Das Entwicklungsprinzip wird auch nach dem 
Tode beibehalten... es muß etwas der jetzigen Sin­
nestätigkeit Analoges bestehen. So könnte z. B. der 
künftige Leib ganz und gar Lichtorgan sein . . . 
Eine entsprechende Verwandlung könnten auch die 
übrigen Sinne erfahren. Wahrscheinlich ist es, 
daß auf höherer Stufe... an Stelle der Sinne 
ein Allsinn tritt, der uns die verschiedenen Mani­
festationen der Natur ineinander übergehend oder 
zugleich erscheinend vermittelt. 3)

Auch literarisch lassen sich viele Parallelen nach­
weisen. Der Unterschied zwischen Poe und seinen Vor­
bildern und zugleich der Fortschritt Poes ist aber der, 
daß die Romantiker derartige Ideen nur im wachen 
oder Traum-Leben vorführen, während unser Dichter 
als erster diese allgemeinromantischen Gedankengänge 
in den Zustand nach dem Tode verlegt und dadurch 
erst zu okkulten Motiven erhoben hat. Besonders 
handelt es sich hier um die Synästhesie.

In Shelleys ^00^^18 wird geschildert, wie des 
Toten Freunde Hyazinth- und Narziß an seiner Bahre 
stehen —
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>V3N . . . snä sere, r
^mi6 tbe 6roopin§ comracle8 oi tkeir Mtk, 
M1K 6evv all turneü to 1ear8; oäour, to l 

8i§kin§ rutk?)
Hoffmanns „Kreisleriana" sind voll von Syn- : 

ästhesien: ;
Nicht sowohl im Traume, als im Zustande des 

Delirierens, der dem Einschlafen vorhergeht, vor- ; 
züglich, wenn ich viel Musik gehört habe, finde :
ich eine Übereinkunft der Farben, Töne , und »
Düfte. Es kömmt mir vor, als wenn alle auf ; 
die gleiche geheimnisvolle Weise durch den Licht- 
strahl erzeugt würden und dann sich zu einem 
wundervollen Konzert vereinigen müßten. Der 
Duft der dunkelroten Nelken wirkt mit sonder­
barer magischer Gewalt auf mich; unwillkürlich 
versinke ich in einen träumerischen Zustand und 
höre dann wie aus weiter Ferne die anschwellen- 
den und wieder verfließenden tiefen Töne des 
Bassetthorns . . . ?)

Auch hatte ich gerade ein Kleid an, dessen Farbe 
in Eis moll geht, weshalb ich zu einiger Be­
ruhigung der Beschauer einen Kragen aus E dur 
Farbe darauf setzen lassen . . . 3)

In Balzacs sagt eine Somnambule:
8M8 oü croit la kleur qui eüante, oü 

ra^onne 1a lumiere qui parle, oü briUenl el 
vivent 1e8 couleur8 qui embaument . . .

In Tiecks „Verkehrte Welt" heißt es:
Wie? es wäre nicht erlaubt, in Tönen zu 

denken und in Worten und Gedanken zu rnu^l- 
zieren? . . . Ach, ihr lieben Leute, das rnelsle 
in der Welt grenzt weit mehr aneinander als 
ihr es meint.
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Diese Beispiele ließen sich beliebig vermehren; in 
dem Kapitel über werden noch mehrere
derartige Stellen angeführt werden.

Poe selbst wendet nicht nur hier und in 
sondern auch in mehreren andern 

Schriften Synästhesie an. So schon in :

fair klovver8, and kair^! to vvko8e care i8§iven 
l'o bear tke Oodde88' 8on§, in odor8, up to 

keaven.^)

Zweifellos war er selbst synästhesisch veranlagt, was 
aus folgendem Bekenntnis hervorgeht:

"Hie ri§kt ok U§K1'8 incidence produce8 a 
8ound upon one ok tke ^ß^ptian p^^mide8." 
1'ki8 388ertion, tku8 expre88ed, . . . i8 non- 
8en8e, I 8uppo8e, — but it will not do to 
8peak Ka8tilx- Hie oran§e rax ok tke 8pec- 
trum and tke burr ok tke §nat . . . akkect me 
ivitk nearlx 8imi1ar 8en8ation8. In kearin§ tke 
§nat, I perceive tke color. In perceivin§ tke 
color, I 8eem to kear tke §nat. . ?)
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Kapitel XII.

(1842).
ist die duftigste und poetischste Liebes­

geschichte Poes. Alle philosophischen Momente, alle 
Schreckensmotive sind fallen gelassen; wir haben, ab­
gesehen von der in diesem Zusammenhang wenig ange­
brachten Einleitung, ein zartes Liebesidyll, das uns 
reine Freude bringt, ohne unsere Seele durch Schreck­
nisse zu ängstigen, durch Furchtbarkeiten zu peinigen 
und durch Geheimnisse zu verwirren.

Wie so oft, beginnt der Dichter auch in dieser Erzäh­
lung mit der Feststellung, daß er aus einer alten, von 
jeher als leidenschaftlich und phantasiereich bekannten 
Familie stammt. Dann aber kommt ein für uns neues 
Moment hinzu: er spricht über den WsZr/rn'/r/r und 
schreibt ihm — echt romantisch — einen höheren Wert 
zu als dem gesunden Menschenverstand. Es sei noch 
sehr die Frage, ob der Wahnsinn nicht die höchste 
Form von Intelligenz sei; denn jene, die bei Tage 
träumten, wüßten vieles, was denen, die nur bei 
Nacht träumten, entginge. Blitzartig empfingen sie 
Weisheiten, die gut, aber noch mehr Wissen, das böse 
sei, und steuer- und kompaßlos gelangten sie in den 
Ozean des unaussprechlichen Lichtes und in das Meer 
der Finsternis... Die Menschen haben den Er­
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zähler wahnsinnig genannt, und er muß zugeben, daß 
er ein Doppelleben führte — eines als normaler 
Mensch, soweit die erste Epoche seines Lebens in Frage 
kommt, und ein anderes voller Schatten und Zweifel, 
das er seit dem Beginn der zweiten Ära seines Daseins 
bis zum gegenwärtigen Augenblick durchträumt hat. 
Daher rät er den Lesern, alles, was er aus der ersten 
Phase erzähle, zu glauben, das andere aber nach Be­
lieben entweder zu bezweifeln, oder seine Rätsel zu 
lösen, oder ihm zu vertrauen. . .

Diese Einleitung ist, wie schon erwähnt, wenig am 
Platze und unkünstlerisch. Sie paßt mit ihrem unheim­
lichen, dunklen Inhalt nicht zu dem zarten, Hellen 
Gewebe von Licht, Liebe und Blumenduft, das die Er­
zählung auömacht. Es wäre gar nicht nötig gewesen, 
die Ereignisse der zweiten Epoche von vornherein als 
so unglaublich, so zweifelhaft und so rätselvoll darzu- 

' stellen. Poe hat Geschichten geschrieben, die viel ge­
heimnisvoller, phantastischer und unheimlicher sind als 
diese, ohne es indessen für nötig zu halten, seinen Be­
richt schon im voraus zu diskreditieren. Und dabei 
sind die Ereignisse der zweiten Epoche noch nicht einmal 
so sehr viel ungewöhnlicher als die ersten; im Gegen­
teil, daß einem eine tote Geliebte im Traum erscheint, 
ist nicht im entferntesten so wunderbar, wie daß 
sich, wo zwei liebende Menschen weilen, plötzlich die 
ganze Natur verändert i).

So ist diese Einleitung am wenigsten dazu angetan, 
uns in die Märchenstimmung der Erzählung einzu- 
führen.
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Der Erzähler, der sich^ Pyrros nennt, lebt mit 
seiner Tante und deren Tochter Eleonora in einem 
lieblichen, einsamen Tale, das wie ein seliges Eiland 
durch dichte Wälder und hohe Berge von der Außen­
welt abgeschlossen ist. Ein tiefer, glänzender Fluß — 
glänzender als alles außer den Augen Eleonorens 
windet sich durch das Tal; er ist so klar und ruhig, 
daß nicht einmal die Kiesel auf seinem Grunde sich 
rühren. Die beiden Kinder nennen ihn den „Fluß 
des Schweigens". Seine Ufer sind mit dichtem, gleich­
mäßigem, von Gänseblümchen, Veilchen und Asfodelen 
übersätem Rasen bedeckt, und hier und da erheben 
sich phantastische Bäume, deren Stämme nicht auf­
recht stehen, sondern sich dem Lichte, das mittags 
in den Mittelpunkt des Tales fällt, sanft zuneigen, und 
deren Rinde, silber- und ebenholzglänzend, zarter als 
alles ist — außer Eleonorens Wangen.

In diesem idyllischen Paradies leben die Kinder lange 
Zeit — bis, als Eleonora fünfzehn, Pyrros zwanzig 
Jahre alt ist, die Liebe über sie kommt und in ihren! 
reinen Seelen die wilden Leidenschaften ihrer Väter 
entzündet. Und nun geschieht das große Wunder: 
die ganze Natur verändert sich mit dem Augenblick, da 
die Liebe im Herzen Pyrros' und Eleonorens aufge­
blüht ist. Sie verändert sich — nicht etwa
nur in der Vorstellung der beiden glücklichen jungen 
Menschen 2): —

8tran§e brilliant flovvers, 8tar-8kape6, bur8t 
out upon tke 1ree8 vvkere no t1oxver8 kaä been 
knovvn betöre. ^ke tint8 ot tke §reen carpet 
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6eepene6; anä vvken, one one, tde wkite 
äai8ie8 8kr3nk 3W3^> tdere 8pran§ up, in place 
ok tkem, ten ten ok tde rub^-re6 38pko6el. 
^n6 k-ike aro8e in our p3tkl8; kor tke taN kia- 
min^o, kitkerto un8een, xvitd all §3^ §iovvin§ 
birä8, kl3unteü Kl8 8car1et plum3§e bekore U8. 
Tke §oI6en 3n6 8ilver ki8k kaunkeci tke river, 
out ok tde bo8om ok >vkick i88ueü, little 
little, 3 murmur tkl3t 8vveIIeä, 3t Ien§tk, 
into 3 InNinA meloü^ more üivine 1tl3n 
IK3I ok tke k»3rp ok ^eolu8 — 8>veeter 
tk3n 3N 83ve tke voice ok ^Ieonor3. ^n6 
no>v, koo, 3 vo1uminou8 clouä, wkick >ve 
K36 Ion§ >v3kcke6 in tke re§ion8 ok kke8per, 
klo3keä out tkience, 3l! §or§eou8 in crim8on 
3n6 §o1ä, 3n6 8ettiin§ in pe3ce 3bove U8, 83nl<, 
63)r 63^, Iower 3n6 lovver, unti! it8 e6§e8
re8te6 upon tke 1op8 ok tke mount3in8, tur- 
nin§ 3II tkeir <kimne88 into M3§nikicence, 3nd 
8kiuttin§ U8 up, 38 ik korever, witkin 3 M3§ic 
pri8onkou8e ok §r3näeur 3n6 ok §Ior^?)

Aber nicht lange soll jenes unschuldige Idyll währen: 
— die schöne, seraphische Eleonore ist einem frühen 
Tode geweiht; gleich der Eintagsfliege ist sie in voll­
kommener Schönheit erblüht, nur um zu sterben — 
und sie fühlt das, und es bedrückt sie der Gedanke, daß 
ihr Geliebter vielleicht dereinst nach ihrem Tode seine 
Liebe einem andern Mädchen schenken konnte. Und 
da wirft er sich ihr zu Füßen und gelobt ihr ewige 
Treue und beschwört einen entsetzlichen Fluch auf sein 
Haupt für den Fall, daß er seinen Eid brechen sollte. 
Und Eleonora seufzt, als sei ihr eine tödliche Last 
vom Herzen genommen; sie zittert und bebt und weint
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— aber sie ist noch ein Kind: — und so nimmt sie 
jenen voreiligen Schwur ebenso unbedacht an, wie er 
geleistet worden . . . Und wenige Tage später naht 
ihr der Tod. Und sie verspricht dem Geliebten, nach 
ihrem Hinscheiden über ihm zu wachen und, wenn es 
ihr möglich sei, ihm in der Nacht zu erscheinen; wenn 
es ihr aber nicht möglich sei, wolle sie ihm in den 
Seufzern des Abendwindes, oder in mystischen Düften 
von den Rauchfässern der Engel sich bemerkbar machen. 
Und ruhig und gefaßt stirbt sie .^. .

Der zweite Lebensabschnitt des Helden beginnt — 
und hier zerreißt der Dichter mit rauher Hand die 
zarte Stimmung, die uns inzwischen — wahrlich 
nicht durch das Verdienst der Einleitung: non parce 
que, mai'8 quoique! — umfangen hat, indem er 
wiederum auf jene mentalen Störungen hinweist, 
die geeignet sind, die Wahrscheinlichkeit seines Be­
richtes so schwer zu gefährden: er selbst, meint er, 
fühlt, daß Schatten sich über seine Seele senken, und 
bezweifelt die gesunde Unterlage seines Berichtes.

Gleich nach dem Hinscheiden Eleonorens verändert sich 
die Natur abermals — aber nun zum Traurigen, 
Melancholischen: —

Ure 8tar-8kaped k1ovver8 8krank into tke 
8tem8 ok tke 1ree8, and appeared no more. I'ke 
tint8 ok tke §reen carpet kaded; and, one 
one, tke rub^-red 38pkodel8 vvitkered avva^; 
and tkere 8pran§ up, in place ok tkem, ten 
ten, dark e^e-kke violet8 tkat vvritked un- 
ea8il^ and vvere ever encumbered vvitk devv. 
^nd kike departed krom our patk8; kor tke 
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taU klamin^o klaunteä no lon^er kis 8carlet 
pluma§e betöre U8, but k1e>v 836!^ krom tbe 
vale into tke biÜ8, vvitb all tbe §3^ §!owin§ 
birä8 tb3t b36 3rrive6 in bi8 comp3n^. ^nä 
tke sollten 3n6 8ilver ki8b 8W3M äo>vn tkrou§b 
tbe §or§e 3t tbe lo^ver enci ok our 6om3in 
3n6 beäecked tbe 8>veet river never 3§3in. 
^n6 tbe 1ulbn§ meloU^ tb3t b3ä been 8okter 
tb3n tke vvin6-b3rp ok ^.eolu8 3nä more 6i- 
vine tb3n 311 83ve tbe voice ok ^1eonor3, it 
UieU bttle b^ bttle 3W3^, in murmur8 §rowin§ 
lo^ver 3n6 Io>ver, untii tbe 8tre3m returneU, 
3t len^tb, utterlx, into tbe 8o1emnit^ ok it8 
ori§in3l 8ilence. ^n6 tben, l38tl^, tbe vo- 
Iuminou8 clouä upro8e, 3nU, 3b3näonin§ tbe 
top8 ok tbe mount3in8 to tbe cbmne88 ok olä, 
keil b3cb into tbe re§ion8 ok kke8per, 3nc1 
toob 3W3^ 3Ü it8 M3n^ko1c1 §olc1en 3n6 §or- 
§eou8 §!orie8 krom tke V3lle^ ok tbe iVt3n^- 
Loloreä Or388.^)

Doch Eleonora hält ihr Versprechen; Pyrros hört, 
wie die Engel ihre Weihrauchfässer schwingen; 
Ströme heiligen Duftes durchfluten das Tal; der 
Wind bringt leise, süße Seufzer mit sich; die nächtliche 
Luft ist oft von Murmeln erfüllt — und einmal — 
einmal nur — fühlt er den Kuß himmlischer Lippen 
auf seinem Munde . . .

Aber auf die Dauer hält Pyrros es in dem einsamen 
Tale, das ihn durch die Erinnerung an die geliebte 
Tote peinigt, nicht aus. Er verläßt die Stätte seiner 
Kindheit und seiner Liebe und geht in eine fremde, 
große Residenzstadt. Und plötzlich hören die Zeichen 
der Gegenwart Eleonorens auf — und da wird die 
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1

Welt dunkel vor seinen Augen *), und fassungslos 
steht er den Lockungen und Versuchungen des Lebens 
gegenüber — und dann kommt aus einem fernen, 
fremden, unbekannten Lande ein Mädchen an den 
Hof, wo Pyrros weilt, — und die Gestalt des toten 
Kindes verblaßt vor Ermengarde, der glänzenden Frem­
den — und er heiratet jene; und der Fluch, den er 
auf sich beschworen, erfüllt sich nicht. . .

Und wieder einmal, im Schweigen der Nacht, 
hört er jene sanften Seufzer — und sie formen sich 
zu einer süßen Stimme, welche flüstert: —

"81eep in peace! — kor tke 8pirit ok t-ove 
rei^netb an6 ruletb, an6, in tabin§ to tk^ 
p388ionate beart ker ^vbo i8 k>men§arde, tbou 
art ab8o!ve6, kor rea8ON8 >vbicb 8baU be macle 
kno>vn to tbee in kteaven, ok tb^ vovv8 unto 
^leonora." 2)

So müssen wir annehmen, daß Ermengard, das 
Mädchen aus dem "kar, kar äi8tant and unlcnovvn 
lanä", die Reinkarnation Eleonorens ist; denn so nur 
erklärt es sich, daß Pyrros von seinem Schwur ent­
bunden ist. —

Die Auffassung der Natur als eines beseelten 
Wesens, das mit dem Menschen lebt, liebt, leidet und 
sich verändert, ist, ebenso wie in durchaus
romantisch. Aber auch schon vor der Romantik wurden 
derartige Ansichten laut. In Swedenborgs „Himmel 
und Hölle" heißt es 3):

Mit dem Zustande des Inwendigen . .. wird 
auch der Zustand der mannigfachen Außendinge 
verändert, die sich ihrem Blicke darstellen, denn 
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ihre Umgebungen nehmen immer ihre Erschein- 
lichkeit von dem, was im Innern der Engel ver­
geht ... i)

Mit Poes Schilderung des Geisterverkehrs überein­
stimmende Anschauungen — teils auch auf das irdische 
Leben übertragen, immer aber für geheimnisvolle Be­
ziehungen verwendet — finden sich in der romantischen 
Literatur in überreichem Maße. So heißt es in Tiecks 
„Pietro von Abano":

Werft ihn 2) zurück, diesen Lügengeist, daß 
er sich vor der ewigen allmächtigen Wahrheit 
schämen muß, die ihr ihm entgegenhaltet, daß 
sie 3) noch euer ist, noch neben, nah um euch, 
ja weit mehr, weit inniger euer, als da euch 
die Schrankeü des sterblichen Fleisches noch trenn­
ten .. . All eure Erinnerung, Hoffnung, Schmerz 
und Lust ist sie von heute an; §Ze Zeuc/rZ^Z euc/r 
Z/r /6/Z6/N e^/^er/ZZe/re/r /.Zc/rZe, n'e Z^ösZ^Z euc/r 
Z/r /Zs/r FZu/ne/r /Z65 ^ZZ/rZZ/r^5, 5/6 ^ä/?Z euc/r 
Z/n ^s^Z6/r /'ZZ^/'Z,
ll/r/Z /6/Z65 ^/rZ^üc^e/r, /Z«3 /s/^Za/r Z/r 6/r/^/r 
//6^6/r «rr/HZrr/rZ, Z^Z Z/r/- //6^ u/r/Z ZZr/^6 /.Ze-6 
rrr 6uc/r . . >)

, Besonders aber finden wir derartige Anschauungen 
bei Hoffmanns. Dieser schrieb einmal an seinen 
Freund Hippel:

Schlaf wohl, lieber, einzig teuerer Freund, 
— süße Träume, reizende Bilder einer frohen 
Zukunft mögen dich umgaukeln . . . ZMZsZ ü?rr 
eZ/r 5«?r/Z65 Fsrr^eZ/r /Z^ /.ü/Ze, 6//r ZeZses //Z/r- 
r/rr/Z //6^^6/r6/r, eZ/r ZVäsZ^/r ^ZeZc/r /Ze/n 
/ntt/-/n6Z/r/Z6/r sZ/re5 /e^/re/r ^ac/re5,
Z§Z'5 meZ/r Oe/rZr/5, /Ze/' rZZc/r rrm^c/ru^eZ-Z . . .6)
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Im „Unheimlichen Gast" lesen wir:
„Ist es," sprach Angelika, „ist es, mein Her- 

zens-Moritz, denn nicht so, als wenn die selt­
samen Töne des Sturmwindes ... gar freundlich 
zu uns von unserer Liebe sprachen?" i)

Ähnlich in den „Elixiren des Teufels":
Weißt du noch, wie die rauschenden Quellen, 

die flüsternden Büsche, wie der kosende Abend­
wind von ihr, von deiner Liebe so vernehmlich 
zu dir sprachen? Siehst du es noch, wie die 
Blumen dich mit Hellen freundlichen Augen an- 
blickten, Gruß und Kuß von ihr bringend? 2) 

In „Das fremde Kind" heißt es:
Da schüttelten sich die Zweige und lachten . . .: 

„Ha — haha — wir freuen uns über die ar­
tigen Dinge, die uns Freund Morgenwind heute 
zugeraunt hat, als er von den blauen Bergen 
vor den Sonnenstrahlen daherrauschte. Er brächte 
uns tausend Grüße und Küsse von der gol­
denen Königin und einige tüchtige Flügelschläge 
voll der süßesten Düfte.

In Shelleys findet sich dieser Passus:

l'ke 8okt 8kx 8mile8, tke lovv vvinä wlÜ8per8 
near:

18 ^60NM8 call8! ok! litten tkitker, 
I^Io more let I^ite üivide wlmt Oeatk can jom 

1o§etker.4)

Poes Idee, daß der Ws/r^'/r/r eigentlich ein höherer 
Zustand ist, findet sich bei allen Romantikern. Kerner 
hielt den Wahnsinn für einen Zustand, durch 
den der Mensch der Natur und der übersinnlichen 
Welt näherkomme 5). Besonders war dieser Gedanke
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Hoffmann eigen. In seinem „Rat Krespel" ist zu 
lesen:

Es gibt Menschen . . denen die Natur oder 
ein besonderes Verhängnis die Decke wegzog, unter 
der wir anderen unser tolles Wesen unbemerkter 
treiben. Sie gleichen dünngehäuteten Insekten, 
die im regen, sichtbaren Muskelspiel mißgestaltet 
erscheinen, ungeachtet sich bald wieder alles in 
die gehörige Form fügt, i)

Im „Hund Berganza" schreibt Hoffmann:
In gewissem Sinn ist jeder nur irgendwie ex­

zentrische Kopf wahnsinnig und scheint es desto 
mehr zu sein, je eifriger er sich bemüht, das 
äußere matte, tote Leben durch seine inneren glü­
henden Erscheinungen zu entzünden. 2)

In den „Serapionsbrüdern" heißt es:

Immer glaubt' ich, daß die Natur gerade 
beim Abnormen Blicke vergönnte in ihre schauer­
lichste Tiefe . . . Mag es sein, daß die von Grund 
aus verständigen Menschen diesen besonderen Auf­
schwung für den Paroxysmus einer gefährlichen 
Krankheit halten, was tut das . . .7^)

In „Meister Floh" sagt Hoffmann:

Die vielen Leute, die den armen Peregrinus 
für übergeschnappt hielten, gehörten vorzüglich 
zu denjenigen, welche fest überzeugt sind, daß 
auf der großen Landstraße des Lebens, die man 
der Vernunft, der Klugheit gemäß einhalten 
müsse, die Nase der beste Führer und Weg­
weiser sei, und die lieber Scheuklappen anlegen, 
als sich verlocken lassen von manchem duftenden 
Gebüsch, von manchem blumigten Wiesenplätzlein, 
das nebenher liegt.
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In den „Elixiren des Teufels" heißt es:

Es ist etwas Eigenes, daß Wahnsinnige oft, 
als ständen sie in näherer Beziehung mit dem 
Geiste, . . . leichter, wiewohl bewußtlos ange­
regt vom fremden geistigen Prinzip, das in uns 
Verborgene durchschauen. ^)
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Kapitel XIII.

"7I-L 0V^ (1842).
Ein eigenartiges Motiv, zu dem sich schwer irgendeine 

Vorlage entdecken läßt^), behandelt OV^I. 
POKU^H, ein kleines, nur vier Seiten umfassen­
des, aber hochpoetisches Kunstwerk. Der Inhalt der 
seltsamen Mär ist dieser:

Der Erzähler, der an einer gefährlichen Wunde leidet, 
dringt mit seinem Diener in ein einsames Schloß ein, 
das eine Mischung von Düsterkeit und Größe darstellt. Es 
scheint erst vor kurzem und nur vorübergehend verlassen ' 
worden zu sein. Das Gemach, wo er sich einrichtet, 
ist ein schon etwas verfallenes Turmzimmer, in 
welchem sich neben altertümlichen Trophäen viele mo­
derne Bilder befinden, an denen er Interesse nimmt. 
Er läßt die Fenster schließen, Licht machen und 
die samtenen Vorhänge 'seines Bettes zurückschlagen. 
Lange liest er in einem Buche, das er auf den Kissen 
gefunden — einem Katalog der Gemälde an den 
Wänden. Da ihn die Stellung des Kandelabers irri­
tiert, stellt er ihn so, daß seine Strahlen gerade auf 
sein Buch fallen.

Damit aber verändert sich das Aussehen des 
Zimmers in wunderbarer Weise. Die Strahlen des 

-Lichtes fallen nämlich auf eine bisher durch den
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Bettpfosten überschattete Nische, in welcher sich das 
Porträt eines jungen, reifenden Weibes befindet — 
ein Brustbild in ovalem Rahmen, das ihn sehr an- 
zieht. Es ist ein bewundernswertes Kunstwerk; aber 
nicht darin liegt der seltsame Zauber, den es ausübt; 
sondern in einer absoluten Lebendigkeit des Ausdrucks, 
der ihn zuerst erstaunt, dann aber so verwirrt und 
erschreckt, daß er das traurige Lächeln der Lippen, 
den zu lebenswahren Glanz des Auges nicht länger 
ertragen kann; und mit einem ehrfurchtsvollen 
Schauder stellt er den Kandelaber an seinen vorigen 
Ort zurück, nimmt den Katalog wieder an sich, schlägt 
die Nummer des ovalen Porträts auf und findet 
dort folgende seltsame Erzählung:

Das Modell des Gemäldes, ein schönes, heiteres, 
lebenslustiges Mädchen, heiratete den ernsten, strengen, 
grüblerischen Maler. Sie haßt die Kunst, die sie 
für ihre Rivalin in der Liebe des Gatten ansieht. 
Entsetzen ergreift sie, als der Gatte sie porträtieren 
will; doch sie wagt keinen Widerspruch und sitzt 
viele Wochen lang geduldig in dem dunklen, hohen 
Turmzimmer, dessen Licht nur von oben eindringen 
kann. Die unheimliche Beleuchtung übt einen ge­
heimnisvollen und verderblichen Einfluß auf das zarte 
Wesen aus; ihre Gesundheit wird untergraben, und 
sie welkt, allen, nur ihrem Manne nicht sichtbar, 
dahin. Und die Leute, die das Porträt ansehen, ver­
stummen vor Staunen, und wagen nur flüsternd von 
seiner wundersamen Ähnlichkeit und der hohen Kunst 
des Malers zu sprechen; zum Schluß aber läßt der
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Mann niemanden mehr in das Atelier, denn die Be­
geisterung für seine Arbeit macht ihn wild.

^n6 ke not 8ee tkat tke tints ^vkick 
ke sprea6 upon tke canv38 were clravvn krom 
tke ckeek8 ok ker vvko 83t Ke8i<ke Kim. ^ncj 
vvken M3n^ vveek8 Ka6 p388eü, anä but little 
remaineü to 60, 83ve one bru8k upon tke 
moutk anä one tint upon tke e^e, tke 8pirit 
ok tke 3§3in kkckerecl up 38 3 klame 
vvitkin tke 8ocket ok tke l3Mp. ^.ntt tken tke 
bru8k W38 §iven, 3n6 tken tke tint W38 placeä; 
and, kor one Moment, tke painter 8tooä en- 
1r3nce6 kekore tke work vvkick ke kack 
^vrou^kt; but in tke next, vv^kile ke ^et §3reä, 
ke §re>v 1remulou8 anä ver^ p3lkü, 3nä 
3§k38t, 3nä cr^in§ >vitk 3 1ou6 voice, "1^ki8 
i8 incleeü /.//e it8elk!" turneü 8u66en1x to 
re^rä Ki8 beloveü: — F/r^ 
(l'ke p3inter tken 366e6 — „8ut i8 tki8 inäeeä 
Oe3tk?")2)

In der ersten Fassung findet sich eine längere Ein­
leitung 3):

Nach einem Zusammenstoß mit Banditen hat der 
Verfasser, durch Fieber und Blutverlust geschwächt, 
nach vergeblichen Versuchen, sich durch die Natur­
heilmittel der wilden Apenninen Linderung zu ver­
schaffen, seine letzte Zuflucht zum Opium genommen. 
Da er aber keine Pfeife bei sich hat und noch nie 
Opium hat, so weiß er nicht, wieviel er
nehmen soll; in seinem mangelhaften Schätzungsver­
mögen und in der Verwirrung nimmt er statt eines 
kleinen ein sehr großes Stück.
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Diese Einleitung fehlt in der revidierten Fassung, 
und das mit Recht. Denn wenn der Verfasser durch 
Opium erregt ist, so liegt die Möglichkeit nahe, daß 
das ganze Erlebnis nur eine Opiumvision ist. So aber, 
wo jede Möglichkeit einer krankhaften Erregung der 
Phantasie fehlt, das Bild und der Katalog also tat­
sächlich existieren, wird ein geheimnisvoll-suggestives 
Element in die Geschichte eingeführt; wir müssen da 
irgendwelche übernatürliche Ursache annehmen, wenn­
gleich wir zu keiner Lösung gelangen, wodurch die 
Wirkung natürlich noch bedeutend erhöht ist. Be­
merkenswert ist es, daß sowohl Übersetzer (Baudelaire, 
Möller-Bruck) wie Bearbeiter (Wächtler, Lauvrisre) 
auf der ersten Fassung fußen ^). 

»
Man hat diese Erzählung zu Hoffmanns „Meister 

Martin, der Küfner, und seine Gesellen", gestellt 2), 
wo sich die Stelle findet:

Als ich Rosas Bild vollendet, ward es in 
meinem Innern ruhig, und oft war freilich 
auf ganz wunderliche Art mir zumte, als sei 
Rosa nun das Bild, das Bild aber die wirkliche 
Rosa geworden. 2)

Hier handelt es sich doch aber um ganz etwas 
anderes! Bei Hoffmann fehlt alles Gespenstische und 
Unheimliche; das Mädchen ist nicht Reinholds Frau, 
sondern er liebt sie nur heimlich, scheint aber doch 
schon zu fühlen, daß er nicht zum biederen Ehestands­
philister taugt, was er zum Schluß auch selbst aus- 
spricht^); um eine zu haben, malt er
Rosa, aber nicht nach der Natur, sondern aus dem
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Gedächtnis, und er sieht ein, daß das Bild ihm inner­
lich viel mehr gibt als das zwar schöne, aber bei allem 
Reichtum hausbackene und sogar einfältige Mädchen. 
Seine Zuneigung für sie ist mehr Kunstbegeisterung 
als Liebe. Und wenn auch der Maler im OV-Lt.

die Liebe über der Kunst vernachlässigt 
und insofern eine leise Ähnlichkeit besteht, so dürften 
doch, ganz abgesehen davon, daß diese Episode bei 
Hoffmann nur eine ganz nebensächliche Bedeutung 
hat, hier aber den alleinigen Inhalt der Erzählung 
ausmacht, die wenigen Striche, mit denen soeben die 
grundlegenden Unterschied^ skizziert wurden, genügen, 
um die beiden Novellen fürderhin nicht mehr zu- 
sammenzustellen.

Besser ist schon die Parallele zur „Jesuiterkirche 
in G.":

traveler detained on Ki8 journe^, re8t8 kor 
a period b^ tke W3^. In tke place ok Ki8 
temporär^ 8osourn tke traveier'8 attention i8 
caUed to 3 p3intin§, 3 vvork ok 8tart1in§ 
§eniu8, 8in§ul3r kor it8 qualit^ ok 1ikelikeline88. 
^ke tr3veler^8 intere8t in botk tke picture 3nc1 
tke 3rti8t 18 . . . 3rou8eä 3n6 ke 8uccee68 in 
learninA tke Ki8tor^ ok botk. I'ke . . . vvom3n 
vvkick i8 portr3^eä on tke c3nv38 i8 . . . tke 
3rti8t'8 vvike ... Ki8 vvike k3ll8 3 victim to 
tke 8elki8kne88 ok tke kormer8 mi8tre88, — 
^rt . . ?)

Aber auch hier muß man darauf Hinweisen, daß 
sich in der „Jesuiterkirche" keinerlei übersinnliche Mo­
tive finden, und allein deshalb können wir beide
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Erzählungen unmöglich miteinander in Verbindung 
setzen.

Große Ähnlichkeit dagegen haben einige Iüge in 
Hoffmanns „Rat Krespel" mit unserer Novelle. Dort 
finden sich tatsächlich schlagende Parallelen, vor allem 
auch übersinnlicher, geheimnisvoller Art. Wächtler stellt 
diese Novelle zu (s. dort);
m. E. aber paßt sie viel besser zu unserer Erzählung, 
indem dort ebenfalls die Seele, oder wenigstens die Ge­
sangskunst des Mädchens in die Geige Überzugehen 
scheint. Der Unterschied ist nur der, daß nach dem Tode 
der jungen Frau das Bild dys Leben und die Schönheit 
der Verstorbenen absorbiert hat, bei Antoniens Hin­
scheiden aber die Geige mit zerbricht. Im folgenden 
einige Beispiele:

Kaum hatte er die ersten Töne angeschlagen, 
als Antonie laut und freudig rief: „Ach, das bin 
ich ja — ich singe ja wieder/'' Wirklich hatten die 
silberhellen Glockentöne des Instruments ein ganz 
eigenes Wundervolles, sie schienen in der mensch­
lichen Brust erzeugt. Krespel war bis in das 
Innerste gerührt, er spielte wohl herrlicher als je­
mals, und wenn er in kühnen Gängen mit voller 
Kraft, mit tiefem Ausdruck, auf und nieder 
stieg, dann schlug Antonie die Hände zusammen 
und rief entzückt: „Ach, das habe ich gut ge­
macht! das habe ich gut gemacht!" — Seit 
dieser Zeit kam eine große Ruhe und Heiterkeit 
in ihr Leben. Oft sprach sie zum Rat: „Ich 
möchte wohl etwas singen, Vater!" Dann nährn 
Krespel die Geige von der Wand und spielte An­
toniens schönste Lieder, i)
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Wenn daher schon durchaus eine Abhängigkeit an­
genommen werden muß, so könnte Poe sein Werk durch 
Verbindung der Motive aus „Rat Krespel" und „Die 
Iesuiterkirche" komponiert haben. Durch die geniale 
Verschmelzung hätte er sich schon allein das Werk 
zu eigen gemacht. Doch muß betont werden, daß 
diese Abhängigkeit nur hypothetisch ist; Poe kann 
ebensogut die Novelle ganz unabhängig von andern 
konzipiert haben.

Unter welche okkultistische Kategorie man die selt­
samen Phänomene im 0V^ stellen
soll, ist schwer zu sagen. Tatsache ist, daß der Maler 
die Seele seiner Frau in die Leinwand bannt *). Hier 
handelt es sich eben um eines jener „mannigfachen 
übersinnlichen Elemente, die in die Poesche Welt hinein­
spielen) für die sich Wort und Name kaum finden 
läßt" 2). Ähnliches ist in der gesamten okkultistischen 
Literatur, wenigstens so weit sie mir zugänglich war, 
nicht zu finden. Z)aF es sich aber um etwas Über­
sinnliches handelt, ist außer Frage. Sollte Poe hier 
eine neue Materie in den Okkultismus, wenigstens 
in die okkultistische Literatur, eingeführt haben? Es 
sieht fast so aus.
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Kapitel XIV.

Ok' k(LV
(1842).

Man könnte zweifeln, ob diese Erzählung zu den 
okkultistischen gerechnet werden darf; sie enthält eigent­
lich in der Hauptsache Märchenmotive: dennoch aber 
ist sie in diese Betrachtung hineingezogen worden, weil 
sie doch einen wichtigen okkulten Zug aufweist, der 
zwar erst am Schluß auftritt, in dem aber das Ganze 
gipfelt und auf dem die Erzählung aufgebaut ist, 
ohne welchen sie undenkbar wäre.

Es handelt sich hier um eine Art Schicksalstragödie. 
Schauerliche Wirkungen erwachsen aus trivialen Ur­
sachen; von vornherein ahnen wir etwas Furchtbares, 
und dennoch sind wir wie gelähmt vor Entsetzen, als 
es endlich eintritt.

Der kunsiliebende, exzentrische Prinz Prospero hat 
sich mit seinem Hofstaat vor der in seinem Volke 
wütenden Pest auf ein festes Schloß zurückgezogen, 
das durch besondere Vorsichtsmaßregeln von der ganzen 
Welt abgeschlossen ist. Viele Monate vergehen den 
Herren und Damen in üppigen Festgelagen. Eines 
Tages veranstaltet der Prinz einen Maskenball. Zu 
diesem Zweck werden sieben Zimmer mit ver­
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schwenderischer Pracht phantastisch ausgeschmückt; zu­
mal das letzte von ihnen, in rot und schwarz gehalten, 
macht einen merkwürdig unheimlichen Eindruck — 
wohl wegen der unwillkürlichen Gedankenverbindung 
mit der Pest, dem "keä Oeatb", der bei seinen 
Opfern Flecken von denselben Farben hinterläßt. Jeden­
falls wagt sich keiner der Festteilnehmer in dies 
Gemach. Eine riesige ebenhölzerne Uhr steht in jenem 
Raum — und jedesmal, wenn sie ihren klaren, tiefen 
und musikalischen Schlag ertönen läßt, wird eine 
seltsame Wirkung auf die Gesellschaft ausgelöst: — 
Die Musikanten unterbrechen ihre Vorführungen; die 
ganze Gesellschaft wird verwirrt, die Leichtsinnigsten 
erbleichen, die älteren legen sinnend die Hand über 
die Augen . . . Aber sowie das Echo des letzten 
Schlages verklungen ist, lächeln alle über ihre eigene 
unbegründete Furcht und nehmen sich vor, sich beim 
nächsten Mal nicht wieder erschrecken zu lassen; doch 
vergebens — alle sechzig Minuten wiederholt sich die­
selbe Szene . . .

Als es nun aber zwölf schlägt, da ereignet es sich, 
— vielleicht weil die Klänge jetzt viel länger dauern 
— daß die Schwärmer mehr als sonst erschrecken 
und grübeln . . .

"Perbap8", sagt der Erzähler. Der Leser aber 
glaubt ihm nicht. Er erinnert sich, daß zwölf die 

ist. Deshalb sind auch die Gäste so 
besonders entsetzt.

^nd tbu8, too, it bappened, perbap8, tbat 
betöre tbe 1a8t eeboe8 ot tbe 1a8t cbime bad 
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utterl^ 8unk into 8iIenLe, tdere were man^ 
in6iviäu2l8 in tde cro>vU >vdo Ka6 koun6 lei- 
8ure to become av^are ok tde pre8ence ok a 
M28ke6 ki§ure vvdick kacl arre8teü tke atten- 
tion ok no 8in§Ie in6ivi6ua1 bekore. ^n6 tke 
rumor ok UÜ8 nevv pre8ence davin§ 8preaü 
it8elk v^di8perin§I^ arounä, tkere aro8e at 
1en§tk krom ttie wkole compan^ a burr, or 
murmur, expre88ive ok Ui83pprobation anä 8ur- 
pri8e — tden, kinaU/, ok terror, ok korror, 
and ok 6i8AU8t.1)

Sollte jene seltsame Erscheinung wirklich rtt/äZZ/L 
gerade jetzt erst bemerkt worden sein, jetzt in der 
Geisterstunde? Könnte sie nicht vielmehr gerade in 
diesem Augenblick überhaupt erst Leäo/n/ne/r sein — 
//r — So fragt sich der Leser
in banger Ahnung, und die folgenden Ereignisse werden 
ihm nur allzu recht geben.

Trotz der fast unbeschränkten Maskenfreiheit ist 
diese Erscheinung selbst für den Leichtfertigsten unter 
den Festteilnehmern von unerhörter Frivolität. Sie ist 
groß und hager und von Kopf bis Fuß in Leichen­
tücher gehüllt. Die Maske ist die täuschend ähnliche 
Nachbildung eines Totenkopfes. Was aber das Un­
erhörteste ist, ist der Umstand, daß der Unbekannte 
so weit gegangen ist, gänzlich das Aussehen eines 
Opfers des Roten Todes vorzutäuschen, denn sein Ge­
wand ist blutbespritzt, und sein ganzes Antlitz ist mit 
den scharlachfarbenen Flecken übersät.

Schauder und Empörung im Herzen, befiehlt Prinz 
Prospero, den blasphemischen Eindringling zu packen.
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Keiner wagt ihn anzurühren. Der Fremde aber geht 
langsam abgemessenen Schrittes durch die entsetzt zu­
rückweichende Gesellschaft und durchschreitet eines der 
Gemächer nach dem andern, bis er endlich in dem 
schwarzen angelangt ist.. Da stürzt der Prinz selbst, 
einen Dolch in der Rechten, ihm nach. Als er den 
Unbekannten erreicht hat, wendet dieser sich plötzlich 
um und tritt dem Verfolger entgegen. Ein Schrei — 
der Dolch entfällt seinen Händen — und er selbst 
stürzt entseelt zu Boden.

Da rasen die andern mit dem wilden Mute der 
Verzweiflung in das schwarze Gemach und ergreifen 
die regungslos stehende Maske; aber sie schreien laut 
auf in unaussprechlichem Schauder — als sie hinter 
den Grabgewändern und der leichenähnlichen Maske 
keinerlei Gestalt entdecken . . . Und jetzt erkennen sie, 
daß der Rote Tod unter ihnen weilt. Wie ein Dieb 
in der Nacht hat er sich eingeschlichen. Und einer nach 
dem andern fallen die Menschen tot nieder, jeder in der 
Stellung, in der er vorher dagestanden. Die Ebenholz­
uhr hört auf zu ticken — und Finsternis und Verfall 
und der Rote Tod halten unbeschränkte Herrschaft über 
alles. . .

Das eigentlich Okkulte liegt in diesem Werke, wie 
oben erwähnt, am Schluß: — als man entdeckt, daß 
die Grabgewänder und die Maske des Fremden hohl 
und leer sind. Wir kommen da auf das Gebiet des 
modernen Spiritismus und zwar auf die sog.

Das berühmte Medium Florence



Cook wurde am 9. Januar 1,880 wegen angeblichen 
Schwindels bei einer spiritistischen Sitzung „entlarvt". 
Als man nämlich den „Geist" packte, entpuppte sich 
dieser als die schlafwandelnde Mrs. Corner-Cook selbst. 
Die Dame war damals zirka 21 Jahre alt und 
hatte dieselben Materialisationen schon vor sechs bis 
sieben Jahren, als sie noch Miß Cook war, ausgeführt. 
Damals war der „Geist" anfaßbar und klar erkennt­
lich; die Kontrolle war so scharf, daß eine Täuschung 
unmöglich war, und Wuchs, Haarfarbe usw. war 
bei den beiden Frauen (der „Geist" war eine Hof­
dame der Maria Stuart) so grundverschieden, daß 
sie unmöglich miteinander verwechselt werden konnten; 
außerdem wurden beide sogar zusammen photographiert. 
Bei der Entlarvung nun trat der „Geist" in den alt­
bekannten weißen wallenden auf; als
man ihn packte, /z?
zr/c/r/L und blieben spurlos verschwunden. Das Me­
dium aber mußte erst mühsam aus dem somnam­
bulen Zustand erweckt werden.

Diese Begebenheit deutet Kiesewetter so, daß daö 
Medium, als es noch in der Pubertät war, einer Pe­
riode, wo der Mensch für übersinnliche Einflüsse be­
sonders empfänglich ist, imstande war, den „Geist" 
durch (unbewußtes) Auösenden seines Astralkörperö 
scheinbar lebend zu Hypostasieren. Später, als ver­
heirateter Frau, war Mrs. Corner nur noch die Fähig­
keit zur Herstellung dieser Hüllen geblieben; die Rolle 
des Geistes vertrat sie im somnambulen Zustande — 
also gleichfalls unbewußt! — selbst. Z)/e
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^r^/5c/re

Dem möchte ich noch folgendes hinzufügen: Das 
Medium zieht bekanntlich nach den spiritistischen The­
orien die übersinnlichen Kräfte der Anwesenden an 
sich und kondensiert diese und seine eigene psychische 
Kraft unter Zuhilfenahme von Materie aus der Lust 
zu der Erscheinung des „Geistes". Dabei ist zu be­
merken, daß noch niemals „Geister" aufgetreten sind, 
die allen anwesenden Personen unbekannt waren, daß also

att/ ^^cZreZ/rtt/rZ'
u^>^e/r.

Wenn wir diese beiden Dinge im Auge behalten, 
so ergibt sich für die Interpretation unserer Erzählung 
folgendes: Die „Erscheinung" ist die Kondensation 
oder Hypostase der Gedanken, die in diesem Augen­
blick — und im Unterbewußtsein schon viel länger — 
die Gesellschaft bewegen. Sämtliche Gäste haben be­
ständig unbewußt an die draußen wütende Seuche 
gedacht und vor ihr gezittert. Sie haben ihre Angst 
durch laute Fröhlichkeit betäubt — aber die unheim­
lichen Uhrschläge haben ihnen immer wieder die ent­
setzliche Wahrheit ins Herz zurückgerufen. Als nun die 
Furcht mit der Geisterstunde ihren Höhepunkt er­
reicht hat, da kondensieren sich die Gedanken der Ge­
sellschaft, die sich in diesem Moment alle mit dem­
selben Gegenstand beschäftigen — ^3-
§eZZ?e F/ZsZ po^c/ru^öZ — zu einer einzigen Idee 
und manifestieren sich — da unter ihnen weder ein 
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stark mediumistisch veranlagter noch ein Mensch im 
Pubertätsalter ist — nicht in einem scheinbar leben­
den Wesen, sondern nur in einem Phantom, in Geister- 
ZräZZe/r, die eben nur auf eine magische
Tätigkeit der Psyche — hier der -Ns^/rpsyche — 
deuten.

Daß mit dem Phantom zugleich auch die 
selbst auftritt, ist allerdings durch obige Interpretation 
nicht erklärt und hat auch gar nichts damit zu tun. 
Prinz Prospero trug wahrscheinlich den Keim der Krank­
heit schon in sich, als er sich auf das Schloß flüchtete, 
und infolge der durch die Erscheinung hervorgerufenen 
Aufregung mag die Seuche bei ihm zum Durchbruch 
kommen. Die nachdrängenden Genossen werden dann 
in dem überhitzten Raum rasch infiziert.

Natürlich kann ich als Laie mich nicht dafür ver­
bürgen, ob es Z/r -v/nn überhaupt möglich ist, daß 
eine Krankheit wie die Pest so lange latent im Körper 
vorhanden sein kann; das ist auch im Grunde un­
wesentlich. Es kam dem Dichter ja gar nicht darauf 
an, klar zu sein; im Gegenteil: — unsere Erzählung 
ist eine Märchen-Groteske, worin selbst die Gesetze der 
Logik nicht so streng innegehalten werden müssen. Es 
ist auch durchaus nicht sicher, daß Poe die Erzählung 
so auffaßte, wie sie hier gedeutet wurde; ja es ist 
noch nicht einmal wahrscheinlich, denn die spiritisti­
schen Phänomene wurden erst nach der Abfassungs­
zeit der Ok- kkD all­
gemeiner bekannt; und gar die wissenschaftliche 
Trennung zwischen echter und Pseudo-Materialisation 
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wurde erst 1,891 durch Kiesewetter vorgenommen. Aber 
dennoch haben wir Nachgeborenen das Recht, ein Werk 
so aufzufassen, wie es uns die Kunstanschauungen und 
die Wissenschaft u/r^z-ez- Zeit vorschreiben. Wir tun 
damit dem Dichter kein Unrecht, sondern demonstrieren 
dadurch die Zeitlosigkeit und daher den Ewigkeitswert 
der Dichtung ad oculo8.

Die Anregung zu diesem Werk kam Poe wahrschein­
lich aus Shelleys 0^ I8I-E. Dort
wird im zehnten Gesang geschildert, wie der König 
der Goldenen Stadt in seinem Palaste schwelgt, 
während die Hungersnot und die Pest — tke 
ZVQFtte — im Lande wütet. Sie wagt sich zwar nicht 
bis zu ihm selbst; aber der Tod raubt den Liebling 
des Hauses i).

Einen Zusammenhang zwischen unserem Märchen 
und Hoffmanns „Klein Jaches" vermag ich nicht ein- 
zusehen; aus der bloßen Tatsache, daß dort ein 
Zauberer ZVo^ez- Albanus vorkommt, der „auch 
über ein sehr prächtiges Schloß verfügt" 2) (8ic!), 
irgendeinen noch so bescheidenen Schluß zu ziehen, 
scheint mir mehr als gewagt.
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Kapitel XV.

(I84Z).
Diese Novelle ist neben das

zweite Werk Poes, in dem ein Tier die Hauptrolle 
spielt, doch ist insofern ein Unterschied vorhanden, 
als die Katze nicht die reinkarnierte Seele eines rach­
süchtigen Menschen darstellt, sondern von vornherein 
nichts anderes ist als ein Tier, und zwar ein gut­
geartetes Tier, das nur durch unerhörte Qualen zu 
einer ebenso unerhörten Rache getrieben wird.

Auch hier beginnt der Erzähler, wie so oft, mit 
der Betonung des Absonderlichen, des Unglaublichen 
seiner Geschichte; auch hier weist er nachdrücklichst 
darauf hin, daß er nicht wahnsinnig ist, und daß die 
von ihm ohne Kommentar geschilderten Ereignisse nur 
durch sich selbst wirken sollen. Es ist ein zum Tode 
Verurteilter, der zu uns spricht, um am Tage vor 
seiner Hinrichtung seine Seele zu entlasten. So sind 
wir denn schon von Anfang an auf Schreckliches — 
auf Geheimnisvolles — Unerklärliches — gefaßt — 
auf eine furchtbare Tragödie von Schuld und Sühne 
— von Ursachen und Wirkungen. . .

Und nun beginnt der Bericht — und zu unserm 
Erstaunen schildert der Held, wie er von jeher wegen 
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seiner lenksamen und sanften Gemütsart bekannt war 
— wie seine zarten Gefühle ihm den Spott seiner 
Kameraden zuziehen — wie er namentlich die Tiere 
liebt und in ihnen all sein harmlos-kindliches Glück 
sieht — wie er noch als verheirateter Mann diese Lieb­
haberei, die seine ebenso sanfte Frau in gütigem Ver­
ständnis teilt und fördert, fortsetzt und Vögel, Gold­
fische, Kaninchen, einen Affen, einen Hund und eine 
Katze hat, und besonders Pluto, der großen, schönen, 
klugen, schwarzen Katze, seine Zuneigung schenkt und 
sie allein füttert und immer um sich hat.

Aber die Klugheit der Katze ist der etwas aber­
gläubischen Frau unheimlich, und diese spielt manch­
mal auf den alten Volksglauben an, daß schwarze 
Katzen verwunschene Hexen seien. Das gibt uns zu 
denken — es ist uns, als ob in dem „Aberglauben" 
der Frau doch wenigstens ein richtiger Kern wäre — 
und wir können daher den beruhigenden Versicherungen 
des Erzählers, der meint, sie habe sich nichts Be­
sonderes dabei gedacht, nicht so recht Glauben schenken.

Wie aber ist es möglich, fragt sich nach dieser Ein­
leitung, dieser Schilderung einer häuslichen Idylle, 
der Leser, daß dieser sanfte, zarte Mann uns eine 
Geschichte des Schreckens und des Verbrechens — 
eines Verbrechens, für das er durch den Tod von 
Henkershand bestraft wird — zu beichten hat? Wie 
konnte er sich plötzlich so verändern? — Wir er­
fahren es gleich: — es gibt einen Dämon, der den 
besten Menschen in kurzer Zeit von Grund auf ver­
derben kann: den Alkohol. Durch ihn wird der
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Mann mürrisch, reizbar und rücksichtslos. Er be­
schimpft, ja schlägt seine Frau, ebenso die Tiere. Für 
Pluto indessen bewahrt er wenigstens zuerst noch so­
viel Rücksicht, daß er ihm nichts zuleide tut; aber 
schließlich überwältigt ihn der Alkohol so, daß auch die 
Katze, zumal sie allmählich alt und launenhaft wird, 
darunter zu leiden hat.

Eines Nachts kommt der Mann betrunken nach 
Hause und bildet sich ein, daß das Tier ihn meidet. 
Er greift nach ihm, und in ihrer Angst fügt die 
Katze ihm einen leichten Biß in die Hand zu. Das 
erregt in dem Berauschten eine heillose Wut. Der

0/ Z/re erwacht; er kennt sich nicht
mehr, und in einer mehr als teuflischen Grausam­
keit packt er das Tier an der Kehle und schneidet ihm 
mit seinem Taschenmesser ein Auge aus.

Als er am nächsten Morgen sich seiner Tat so 
recht bewußt wird, empfindet er ein Gefühl, halb 
Reue, halb Schauder; aber es ist schwach und wir­
kungslos und berührt die Tiefen seiner Seele nicht. 
Bald ist die Erinnerung daran in Wein ertränkt. . .

Das Tier erholt sich langsam. Es flieht in Ent­
setzen, sobald es seinen Herrn erblickt. Zuerst grämt 
dieser sich darüber: — aber bald weicht diese Empfin­
dung dem Gefühl der Erbitterung. Der 
0/ — eine, wie der Erzähler meint,
dem Menschen angeborene Neigung, sich selbst zu 
quälen, das Unrecht zu tun, nur weil es Unrecht 
isti) — erwacht in ihm und führt sein vollständiges 
Verderben herbei.
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Eines Morgens nimmt er eine Schlinge, streift 
sie über den Hals des Tieres und hängt es an einen 
Ast. Die Schilderung dieser Untat ist ergreifend:

I . . . kun§ it witk tke 1ear8 8treamin§ 
from m^ e^e8, anct vvitk tde bittere8t remor8e 
st m^ keart; — Uun§ it I knew tdat
it daU loveU me, anU -ecLi/56 I knew tkat in 
80 UoinA I W38 committinZ a 8in — a UeacU^ 
8in timt vvouiU 80 seoparäire m^ immortai 8ou1 
28 to plaee it — ik 8uck a tkin§ were po88ible 
— even be^onU tke reack ok tke infinite 
mercx of tke !^08t Hlercikul and iVto8t l'errible 
OoU?)

In derselben Nachts bricht bei ihm Feuer aus. 
Unter größter Mühe retten er, seine Frau und eine 
Dienerin ihr nacktes Leben.

Mit Schrecken erkennt der Leser hierin die rächende 
Hand der Nemesis. Die Strafe folgt dem Verbrechen 
auf dem Fuße. Niemand glaubt dem Erzähler, wenn 
er versichert, er sei nicht so schwach, dieses Unglück 
und die gestrige Bestialität in irgendeinen ursächlichen 
Zusammenhang zu bringen.

Er besucht die Ruinen: — eine einzige Mauer ist 
stehengeblieben, gerade diejenige, gegen welche sein 
Bett gelehnt war. Ihr Bewurf ist in auffallender 
Weise vom Feuer verschont geblieben; wohl weil er 
erst kürzlich erneuert worden ist. Als er, angelockt 
durch eine dort versammelte Menschenmenge, aus deren 
Mitte Rufe wie: „Merkwürdig!" und „Sonderbar!" 
ertönen, eine bestimmte Stelle näher betrachtet, sieht 
er dort das Relief einer riesigen, erstaunlich natur­
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getreu getroffenen Katze, der ein Strick um den Hals 
hängt.

Diese Stelle erinnert lebhaft an die Schlußszene 
von Statt des gigantischen
Pferdes ist es hier die Katze. Die Begleitumstände 
sind ebenso umheimlich wie dort. Was Wunder, daß 
der Erzähler, außer sich vor Entsetzen, sie für eine 
"apparition" hält. Wie lächerlich muß uns dann 
die rationalistische Ausdeutung der Sache vorkommen, 
die er sich nachher selbst einzureden versucht — denn 
daß er sie daran ist nach der ganzen Sach­
lage nicht zu denken —: er sagt sich nämlich, daß
beim Feuerlärm die Menge in den Garten eingedrungen 
sei, und jemand dann wohl das Tier losgeschnitten
und ihm ins Fenster geworfen habe, um ihn zu wecken.
Durch die stürzenden Mauern sei dann wahrscheinlich 
der Kadaver auf den frischen Mörtel gedrückt worden; 
und unter der Einwirkung des Feuers habe der Kalk 
in Verbindung mit dem tierischen Ammoniak das Bild 
geprägt.

Welch ein Unsinn! Wenn schon der Feuerlärm er­
tönt, sodaß leicht
jemand hineinrufen oder gar -steigen kann — das 
Zimmer liegt wahrscheinlich im Erdgeschoß — dann 
sollte jemand auf die grotesk-bizarre Idee verfallen, 
eine tote Katze — die Leute hatten ja auch in der 
Verwirrung nichts anderes zu tun, als ausgerechnet 
das kleine Tier zu bemerken! — vom Baum zu 
schneiden und dem Schlafenden ins Fenster zu werfen. 
Solch einen Wahnwitz konnte nur das überreizte Hirn 
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des Erzählers gebären, und auch das nur zu dem 
Zwecke, sich, coüte que coüte, eine natürliche Er­
klärung zu schaffen, um sich selbst zu täuschen!

Und doch gelingt es ihm nicht: — obwohl er es 
mit seiner Vernunft so herrlich weit gebracht hat, 
wird er doch den schauerlichen Eindruck nicht los; und 
monatelang verfolgt ihn das Phantom der Katze . . . 
Und merkwürdig — dabei beginnt ihm das Tier doch 
zu fehlen: — er wünscht sich sogar eine neue Katze. 
Der Zufall scheint ihm hold. Eines Tages entdeckt er 
in einer verrufenen Spelunke eine große schwarze Katze, 
die Pluto in jeder Hinsicht gleicht, außer in einem 
Punkte; dieses Tier nämlich hat einen großen, wenn 
auch undeutlich hervortretenden weißen Flecken auf 
der Brust, während Pluto ganz schwarz war. Als der 
Mann das Tier berührt, steht es sofort auf, schnurrt, 
reibt sich an seiner Hand und scheint über seine Auf­
merksamkeit sehr erfreut zu sein. Er will es deshalb 
dem Wirt abkaufen; dieser aber macht keinen An­
spruch auf die Katze, da er sie nie in seinem Leben 
gesehen habe.

Wieder erinnert die Situation an
auch dort behaupten die Berlifitzingschen 

Grooms trotz aller scheinbar dagegen sprechenden Argu­
mente, das Pferd nie gesehen zu haben.

So schickt sich der Mann an, heimzugehen — 
da folgt ihm das Tier. Er nimmt es mit nach 
Hause, und es gewohnt sich überraschend schnell ein.

Merkwürdig, höchst merkwürdig! Gerade Katzen 
sind bekanntlich gegen Fremde äußerst scheu: — diese 
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schließt sich sogleich freundschaftlich an den Mann an; 
sie hängen am Haus: — diese geht von selbst mit dem 
Fremden. Der Wirt hat sie noch nie gesehen, ja 
der Erzähler selbst hat erst minutenlang auf einen 
Fleck gestarrt, ohne etwas Auffälliges zu bemerken; 
und dann plötzlich entdeckt er dort die Katze. Was 
aber noch seltsamer ist, ist der Umstand, daß es sich 
am nächsten Morgen herausstellt, daß das Tier wie 
Pluto auch nur ein Auge hat. Ist es da ein Wunder, 
daß die Katze dem Manne immer unheimlicher, 
immer verhaßter wird, da sie in ihm fortwährend die 
Erinnerung an frühere Greueltaten heraufbeschwört? 
Und muß nicht der Leser jetzt wieder anläßlich all 
dieser „zufälligen" Übereinstimmungen unwillkürlich 
an jenen seltsamen „Aberglauben" der Frau denken? 
— Der Mann wagt nicht, das Tier zu schlagen — 
weniger wegen dieser Erinnerung, als vielmehr aus 
dem Grunde, weil er plötzlich beginnt, es zu .

— mit einer grauenhaften, feigen, ohn­
mächtigen Furcht, aus der heraus er es flieht wie 
die Pest.

Dieses Entsetzen steigert sich-noch — wenn das 
überhaupt möglich ist — durch ein grausiges Wunder 
— und vergebens bemüht sich der Erzähler, die Sache 
als ein närrisches Hirngespinst hinzustellen. Jener selt­
same Fleck auf der Brust des Tieres tritt nämlich 
immer deutlicher hervor, und schließlich vermag selbst 
die vielgerühmte Vernunft des Mannes es nicht mehr 
zu vertuschen: — bemerkt er es doch nicht allein;' 
seine Frau macht ihn ja sogar noch darauf auf­
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merksam! Es war ein gräßliches Bild, das sich 
da immer präziser herausschälte — das Bild des

Jetzt scheint er den Kelch des Elends bis auf die 
Hefe leeren zu sollen. Keine Rübe hat er mehr bei 
Tag und Nacht. Die brennende Scham, daß ein 
unvernünftiges Tier (Ist es wirklich so unvernünftig? 
fragt sich der Leser) ihm, dem Menschen, dem Ebenbilde 
Gottes, solche Qualen bereiten konnte, nagt an seinem 
Leben. Alles Gute erstirbt in ihm; er wird Misanthrop 
und läßt all seine Wut an seiner geduldigen, unschul­
digen Frau aus.

Eines Tages geht er mit seiner Frau in den 
Keller. Die Katze folgt ihm die steilen Stufen hinab 
und stößt ihn dabei an, sodaß er beinahe herunter- 
stürzt. Das versetzt ihn in eine geradezu wahnsinnige 
Wut. Er hebt die Axt und will das Tier nieder­
schlagen. Da zieht die Frau seinen Arm zurück, sodaß 
der Streich daneben geht. Diese Einmischung steigert 
seine Erbitterung zu wahrhaft teuflischer Raserei. Er 
reißt seinen Arm aus den Händen seiner Frau und 
schlägt ihr mit der Axt den Schädel ein. Ohne 
einen Laut von sich zu geben, sinkt das arme Geschöpf 
tot nieder.

Der Mörder mauert die Leiche im Keller ein, was 
um so unauffälliger geschehen kann, als die Wände 
erst kürzlich frisch mit Mörtel bestrichen sind, der bei 
der feuchten Atmosphäre noch nicht getrocknet ist. 
So ist jede Furcht vor Entdeckung unbegründet; was 
aber das Glück des Mannes vollkommen macht, ist 
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der Umstand, daß die Katze ebenfalls verschwunden 
ist. Da sie sich mehrere Tage nicht sehen läßt, glaubt 
er sich völlig von ihr befreit. Das gibt ihm den freu­
digsten Trost, die tiefste Befriedigung. Zum erstenmal 
nach langer Zeit schläft er ruhig und heiter.

Das Verschwinden der Frau fällt allgemein auf. 
Die Polizei erscheint nach wenigen Tagen, muß aber 
unverrichteter Sache wieder abziehen. Später kommt 
sie noch mehrere Male; zuletzt wird auch der Keller 
abgesucht, aber auch dort wird nichts entdeckt. Die 
Kommission ist gänzlich befriedigt und will gehen.

Aber jetzt tritt plötzlich wieder der /'/n/? 0/ 
-Zre in Aktion. Der Triumph des Mörders
ist zu groß; er //ru/r sich Luft verschaffen. 
Spöttisch bietet er den Polizisten Lebewohl und wünscht 
ihnen etwas mehr Höflichkeit für die Zukunft. Dann 
aber treibt ihn sein böser Dämon — und er weiß 
nicht mehr, was er sagt: — er weist darauf hin, 
daß sein Haus sehr gut, ja sogar hervorragend gut 
gebaut sei; besonders die Kellermauern seien äußerst 
solide. Und in seiner wahnsinnigen Prahlerei klopft 
er mit einem Stock, den er zufällig bei sich hat, ge­
rade gegen die Stelle, wo seine Frau eingemauert ist.

Kaum aber hat er dies getan, da antwortet eine 
Stimme aus dem Grabe — erst leise, dann immer 
lauter — unnatürlich heulend und kreischend. Ent­
setzt taumelt der Mörder gegen die Wand. Einen 
Augenblick stehen auch die Polizisten vor Schrecken 
starr: — im nächsten aber ist die Wand niederge­
rissen. Auf dem Kopfe der schon stark verwesten
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Leiche hockt das entsetzliche Tier: — 6/- 65 m//
6//r^6/nall6/-//

Die Geschehnisse dieser Erzählung sind auf natür­
liche Weise nicht zu erklären. Außer den vielen my­
steriösen Begebenheiten, die schon im Laufe der Ana­
lyse zu besprechen waren, ist noch jene unheimliche 
Prophezeiung, die in der seltsamen Entwicklung des 
weißen Brustflecks liegt, und vor allem der Schluß 
bemerkenswert. Das Tier läßt sich, ohne einen Ver­
such des Entrinnens zu machen, mit einmauern. Der 
Vorgang hat doch sicher mehrere Stunden gedauert, 
und die so oft gerühmte Schlauheit und Intelligenz 
des Tieres, die Liebe zu seinem Herrn, hätten es unbe­
dingt dazu treiben müssen, noch im letzten Augenblick 
zu entschlüpfen. Auch der Mann hätte es bemerken 
müssen; denn es hätte sich, selbst wenn es die ganze 
Zeit über regungslos dagesessen hätte, doch, nachdem 
es sich gefangen sah, unbedingt hören lassen. Es bleibt 
nichts anderes übrig, als dem Tier eigenen lV//Z6/r 
und damit eigene Gedanken zuzuschreiben; es 
sich mit einmauern lassen; s^/r/r 65 m/ZZ 5/c/r E/r6/r. 
Es ist — so seltsam das auch klingen mag; aber kein 
anderer Ausweg scheint möglich — ^/6 /^6Z/rLa/-/^rZ/o/r 
6^6/- F66/6 6^/nc>^6^6/r ^«^6. Durch die mehr­
fach erwähnte Äußerung der Frau über die "nitckes 
in äi8§ui8e" scheint auch der Beweis erbracht zu 
sein, daß der Dichter selbst dem Tiere menschliche Ge­
danken und Gefühle, mithin eine §66/6, zuschrieb, 
und dann ist die Seelenwanderung wohl möglich.

Und ist denn überhaupt dieser Gedanke so unge­
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wöhnlich? Von den vielen großen orientalischen Re- 
ligionssystemen ganz abgesehen, haben alle Roman­
tiker eine ähnliche Auffassung gehabt. Menschen, Tiere 
und Pflanzen sind ihnen Geschwister, die verschiedenen 
Zweige desselben Baumes i); auch in den Tieren 
wohnt derselbe Geist wie im Menschen 2); Hoffmann 
sagt einmal im „Meister Floh":

Ihr verwundert euch über den Verstand, über die 
Geisteskraft eines winzigen . . . Tierchens, und 
das zeugt . . . von der Beschränktheit eurer 
wissenschaftlichen Bildung. Ich wollte, ihr hättet, 
was die denkende, sich willkürlich bestimmende 
Seele des Tieres betrifft, den griechischen Philo 
oder wenigstens des Hieronymi Rorarii Abhand­
lung: quoä animalia bruta ratione utantur 
meliug komme . . . gelesen, oder ihr wüßtet, 
was Lipsius und der große Leibnitz über das 
geistige Vermögen der Tiere gedacht haben, oder 
es wäre euch bekannt, was der gelehrte tief­
sinnige Rabbi Maimonides über die Seele des 
Tieres gesagt hat. 3)

Auch die Tiere können die Zukunft wahrnehmen 
— die Entwicklung des Fleckens zur Figur ist ja nichts 
weiter als eine stumme Prophezeiung — und ge­
rade die Katze gilt von jeher als ein dämonisches, be­
sonders hochstehendes Tier^). Für Poe ist die Katze 
geradezu mit einer gewissen umgeben 6).

Wir können dem Tier also ruhig eine Seele zuge­
stehen. Diese Seele hat dann auch dieselben über­
natürlichen Fähigkeiten wie die Menschenseele, und 
so warnt sie den Mörder durch die Erscheinung an der 
Wand der Ruine; so reinkarniert sie sich und weiß 
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sich in das HauS des Feindes einzuschmuggeln; so 
verkündet sie ihm sein Schicksal durch das Bild des 
Galgens; so führt sie sein Verderben herbei durch die 
Einmauerung. Der körperlich und seelisch zerrüttete 
Mann wird zum ohnmächtigen Spielball des mäch­
tigen Willens der dämonischen Tierseele, die, wie so 
viele Seelen von Ermordeten *), ihren Feind unab­
lässig verfolgt.

Nur ganz kurz soll hier darauf hingewiesen werden, 
— denn es gehört ja nicht zu unserem Thema — 
daß Zwangsimpulse und jener eigenartige 0/ 
Z/re auch in der deutschen Romantik oft
behandelt wurden 2). Doch hat Poe in derartigen 
Novellen seine Vorgänger an Stärke der Schilderung 
und psychologischer Tiefe gewaltig übertroffen 3).

Eine Quelle für unsere Erzählung, d. h. irgendein 
älteres Werk eines andern Autors, das den Grund­
gedanken unserer Erzählung — Seelenwanderung eines 
Tieres zum Zwecke der Rache — hat, konnten wir 
nicht entdecken; und so beweist der Dichter auch 
hier wieder seine Originalität. Einzelzüge allerdings 
hat Poe wohl aus verschiedenen Werken entnommen; 
so stammt z. B. die Bestrafung des Mordes an der 
schuldlosen Kreatur wahrscheinlich aus Coleridges

Ferner erschien in einem Ar­
tikel des Priesters Michael Goschen in MacIcwooä'Z

18ä8 ein Bericht, wonach ein wahn­
sinniger Mörder im Gefängnis bekennt, unter dem 
Druck einer Zwangsvorstellung seine Frau ermordet 
zu Habens. Die Befriedigung des Mörders nach 
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der Tat paßt ganz auffallend zu Cardillacs Seelen- 
zustand in Hoffmanns „Fräulein von Scuderie"^).

Aber das alles sind nur einzelne Züge, die mehr 
oder minder bedeutungslos sind. Die Verbindung der­
artiger Momente mit übersinnlichen Motiven, und 
damit die ganze Erzählung, ist und bleibt Poes unbe­
streitbares Eigentum.
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Kapitel XVI.

Oss H-L 

(1844).
Wir haben bisher bei Poe vier verschiedene Arten 

von Palingenesie kennengelernt: Wieder der 
Mutter in der Tochter Wieder ve/>-

der ersten Geliebten in der zweiten 
^^^01^0^), Wieder des

rachedürstenden Feindes in einem Tiere 
OLKSUll^) und endlich die Seelenwanderung eines 
Tieres durch zwei verschiedene Leiber (H-i^ 
0^). All diese vier Arten hatten aber doch ei/r 
Gemeinsames: die Reinkarnation vollzog sich durch 
den Willen und mit Bewußtsein der wandernden Seele, 
und es wurde bei der zweiten Verkörperung jedesmal 
ein anderer Leib gebildet bzw. besetzt. In 'HH 
0k- ^QQLV Vl0U^^l^8 nun lernen wir 
eine Art kennen, die von den bisher besprochenen 
von Grund aus verschieden ist: nicht bewußt, sondern 
unbewußt für die Seele, und nicht durch eigenen, 
sondern durch fremden Willen vollzieht sich die Wieder- 
erstehung. Das zweite Wesen — es ist zum mindesten 
nicht klar ausgedrückt, ob es noch denselben oder 
einen andern Körper bewohnt als bei der ersten Jn-
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karnation — ist sozusagen nur eine kunstreiche Ma­
schinerie, die stillstehen muß, wenn der Haupthebel — 
der Wille des Fremden — nicht mehr wirkt.

Dieser phantastische Vorwurf ist aber so geschickt 
dargestellt, daß — wenigstens während der Lektüre — 
kaum jemand an der Wahrheit, geschweige denn an 
der Wahrscheinlichkeit des Berichtes zweifelt. Trocken, 
dürftig, reportermäßig ist der Anfang — und gerade 
darauf gründet sich die Wirkung: —

Ourin§ tde kall ok tüe ^ear 1827, ^vkile 
re8i6in§ near Lkar1otte8ville, Virginia, I ca- 
8U3l1x macke tke acquaintance ok tVIr. ^u§U8tu8 
Leäloe.i)

Man beachte: peinlich genaue Angabe der Zeit — 
peinlich genaue Angabe des Ortes — die nüchternste 
Darstellungsweise. Dieser eine Satz läßt all die tausend 
Unwahrscheinlichkeiten des Berichtes übersehen. Wenn 
man nun gar etwas von Poes Leben kennt und weiß, 
daß der Dichter um diese Zeit tatsächlich in Charlottes- 
ville war, so ist es vollends um jeden Zweifel ge­
schehen.

Nachdem der Leser so vorbereitet ist, läßt er sich 
die folgende seltsame Beschreibung Bedloes gern ge­
fallen: — er übersieht, was ihm in sofort
aufgefallen wäre, daß nämlich niemand weder von der 
Heimat noch von der Familie noch von dem Alter 
Bedloes, der zwar jung zu sein scheint, aber manchmal 
uralt aussieht — das geringste weiß; und er nimmt 
auch sein absonderliches Aussehen nicht so tragisch: 
— was sollte denn in solch einer Geschichte, wo Ort 
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und Zeit genau zu tatsächlichen Ereignissen im Leben 
des Dichters passen, und die noch dazu eine so simple, 
geistlose, alltägliche Überschrift trägt, weiter passieren 
als die Schilderung irgendeines langweiligen Erleb­
nisses? Hat nicht Hoffmann eine Unzahl von selt­
samen, skurrilen, unheimlichen, ja gespenstischen Per­
sonen geschildert, die sich nachher als ganz harmlose 
Spießbürger entpuppten? Und ist denn Bedloes Er­
scheinung wirklich so absonderlich? Er ist auffallend 
groß, hält sich aber gebeugt. Seine Haut ist ganz 
blutleer, der Mund groß und beweglich, mit gesunden, 
aber sehr unregelmäßigen Zähnen. Katzenartig sind die 
Augen, deren Pupillen sich bei jeder Sichtveränderung 
zusammenziehen oder erweitern, und die in der Er­
regung strahlend, wie eine Kerze oder ähnlich der 
Sonne, leuchten.

Bis hierher erscheint uns das Aussehen Bedloes gar 
nicht so "inLonceivable", wie es dem Dichter ver­
kommt. Freilich berichtet er dann weiter, daß Bedloes 
Augen gewöhnlich matt, verschleiert und trübe sind 
wie die Augen eines Gestorbenen, Kr/rZ-e
Z/n /rs^, und das wirkt trotz allem
Vorangegangenen sehr unheimlich; aber dieser Ein­
druck wird bald verwischt, denn der Dichter erzählt, 
daß Bedloe selbst dauernd von seinem seltsamen 
Äußeren spricht und es auf langwierige nervöse Stö­
rungen zurückführt, die seine Gesundheit untergraben 
und sein einstmals blühendes Aussehen in dieser Weise 
verändert haben.

Bedloe, der über ein großes Vermögen verfügt. 
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ist seit Jahren von seinem Arzt, dem etwa siebzig­
jährigen Dr. Templeton, begleitet, der für ein hohes 
Gehalt ihm allein seine Zeit und seine medizinische 
Erfahrung widmet. Die Behandlung erfolgt lediglich 
durch die mesmeristische Heilmethode, deren eifriger 
Adept Templeton ist. Auch außerhalb der Behandlung 
hat der Arzt so viele magnetische Experimente mit 
Bedloe gemacht, daß beide nunmehr in einem stän­
digen intensiven magnetischen Rapport stehen, sodaß 
Templeton seinen Patienten schon durch den bloßen 
Willen, auch wenn er nicht mit ihm zusammen ist, 
hypnotisieren kann.

Bedloe ist höchst sensitiv und phantastisch — Eigen­
schaften, die er durch gewohnheitsmäßigen Gebrauch 
von Morphium noch steigert. Ohne dieses Gift wäre 
es ihm unmöglich, zu existieren. Er nimmt es täglich 
unmittelbar nach dem Frühstück, das nur aus 
schwarzem Kaffee besteht, und geht dann bis Mittag 
mit seinem Hunde in den Ragged Mountains spazieren.

Eines Novembertages kommt Bedloe erst gegen 
acht Uhr abends, als man schon sehr besorgt um ihn 
ist und ihn suchen lassen will, zurück und erzählt, 
sehr erregt, seine Erlebnisse. Gegen zehn Uhr vor­
mittags habe er eine ihn) völlig fremde Schlucht er­
reicht, die scheinbar noch von keines Menschen Fuß 
betreten worden war. Unter der Einwirkung des Mor­
phiums habe er dann dort im dichtesten Nebel eigen­
artige, aber doch sehr deutliche Visionen gehabt. Zu­
nächst sei plötzlich eine Trompete ertönt, dann sei ein 
halbnackter Wilder mit klirrenden Ringen an ihm vor-
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^gerast; ferner habe sich ihm eine Hyäne in den Weg 

gestellt, die ihn aber eher beruhigt als erschreckt habe, 
denn jetzt glaubte er sicher zu sein, daß er träume, und 
habe sich bemüht, wieder zu erwachen. Er habe darauf­
hin lebhaft seinen Weg fortgesetzt, andauernd bestrebt, 
sich zu erwecken; habe in einer kleinen Quelle gebadet, 
worauf er sich wie neugeboren fühlte, und endlich 
unter einem Baume gerastet, in dem er zu seinem Er­
staunen eine Palme erkannte. Das machte wieder 
seine Annahme, er träume, wankend, da er auch 
außerdem all seiner Sinne mächtig gewesen sei; er 
fühlte unerträgliche Hitze, atmete unbekannte Düfte, 
hörte das tiefe Murmeln eines majestätischen Stromes, 
und plötzlich zerteilte ein starker Windstoß wie durch 
Zaubermacht den Nebel, und Bedloe fand sich am Fuße 
eines hohen Berges und erblickte vor sich eine präch­
tige orientalische Stadt.

Vou will 83^ now, ok cour8e, tkat I üreamed; 
but not 80. V^kat I 83vv — wkat l dearä — 
vvkat l feit — wtwt l tdou^kt — twä about 
it notkinA ok tke unmi8tal<e3b1e iäio8^ncr38^ 
of dream. W38 ri§orou8l^ 8e1k-con8i8tent.' 
^t fir8t, 6oubtin§ tkat I W38 reall^ a^vake, 
I entereä into 3 8erie8 ok 1e8t8, vvdick 8oon 
convinceä me tkat I re3ll^ W38. I^ovv, vvden 
one äre3M8, 3nct, in tke äream, 8U8pect8 tdat 
ke äre3M8, tbe 8U8picion i'o

3nä tde 8leeper i8 3lmo8t immecÜ3teI^ 
3rou8e<ä. — 1'ku8 ^ov3Ü8 err8 not in 83^in§ 
tkat "^ve are ne3r vvakinA vvden vve ciream tdat 
we cire3m." tl3ct tde vi8ion oecui-recl to me 
38 I cie8cribe it, witkout m^ 8uspeetin§ it
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38 3 dream, tken 3 äream it mi§bt 3b8olutelx 
bave been, but, occurrin^ 38 it 6i6, and 
8U8pecteä 3nU te8teU 38 it ^V38, I 3M korceä 
to cl388 it 3mon§ otber pkenomena?)

Durch die brillante Logik, vermöge welcher die 
Schilderung so sehr den Stempel der Wahrheit trägt, 
wird der Leser gänzlich eingeschüchtert; er kann sich 
die Sache nicht erklären, wagt aber auch nicht daran 
zu zweifeln; ja das Seltsame hat geradezu einen eigen­
artigen Reiz: Oeäo 3b8uräum. Dies Gefühl 
verstärkt sich noch durch das folgende, als plötzlich 
Templeton sich einmischt:

"In tbi8 I am not 8ure tbat ^ou 3re >vron§. 
kut proceecl. r'/r^o

"I 3ro8e," continueä keclloe,

"I 3ro8e, 3n6 6e8cenciec1 into tbe
cit^." 2)

Hier wird der Uneingeweihte von neuem überrascht, 
verblüfft, ja erschreckt und entsetzt: — der Eingeweihte 
kann nur wieder die großartige Technik des Dichters 
bewundern — die nachher, beim zweiten Einwurf 
Templetons, noch blendender hervortreten wird —.

Bedloe erzählt nun weiter, wie er auf dem Wege 
in eine Volksmenge gerät, — wie es ihm plötzlich 
ist, als ob er jetzt irgendeine wichtige Rolle zu spielen 
habe, ohne jedoch genau zu wissen, was eigentlich los 
sei; gegen die ihn umgebende Menge aber habe er 
eine tiefe Abneigung empfunden. Er bahnte sich einen 
Weg durch die Stadt, wo ein heftiger Kampf wütete.
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an dem er sich auf Seiten der schwächeren Partei be­
teiligte. Es kommt schließlich zum Straßenkampf; er 
wird durch einen vergifteten schwarzen Schlangen- 
pfeil in die Schläfe getroffen und — stirbt.

Jetzt ist die Spannung des Lesers natürlich auf das 
Höchste gestiegen; aber statt zu erfahren, was weiter 
vergeht, wird er erst hingehalten: es folgt ein kleines, 
unendlich fein angelegtes Intermezzo; man hört ordent­
lich das Crescendo:

"Vou will kardlx per8i8t /rou/," 83id I, 
8miUn§, "tkat tke wkole ok xour adventure 
W38 not 3 dream. Vou 3re not prepared to 
maintain tkat xou 3re dead?^

V^ken I 83id tke8e >vord8, I ok cour8e ex- 
pected 8ome üvelx 83l1x krom kedloe in replx; 
but, to m/ 38toni8kment, ke Ke8it3ted, trem- 
bled, became kearkuilx pallid, and remained 
8ilent. I looked tow3rd8 l'empleton. tde 83t 
erect, and ri^id in Ki8 cdair — Ki8 teetk 
ckattered, 3nd Ki8 exe8 nere 8tartin§ krom 
tkeir 8OLket8. "?roceed!" ke 3t len^tk 83id 
Ko3r8elx lo Ledloe?)

Ein unbeschreibliches Grauen, die Ahnung von etwas 
Entsetzlichem, befällt hier den Leser. Der Höhepunkt 
der Spannung ist erreicht; wks folgt, sind Erklärungen 
des seltsamen Tatbestandes, die dann in der dritten, 
feierlichen Entgegnung Templetons ihre Krönung finden.

Bedloe berichtet weiter. Eine ganze Zeitlang war 
es ihm, als ob er tot sei; dann plötzlich fühlt er eine 
Art elektrischen Schlag, der ihm die Empfindung für 
Licht und Bewegung wiedergibt. Nun scheint es ihm, 
als ob er sich vom Boden erhebe; er fühlt unter sich
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jemen ganz entstellten und geschwollenen Leichnam, 
der ihn aber ebensowenig wie alles andere interessiert, 
wird wie durch einen Zwang ganz willenlos wieder 
zurückgetrieben und schwebt aus der Stadt hinaus; 
erst als er wieder in jener Schlucht angelangt ist, 
erlangt er durch einen erneuten galvanischen Schlag das 
Gefühl der Schwere, der Willenskraft und der körper­
lichen Wesenheit zurück. Jetzt erst fühlt er sich wieder 
als er selbst und eilt so schnell wie möglich nach 
Hause. Trotzdem vermag er auch jetzt noch nicht 
dies Erlebnis für einen Traum zu halten.

Und nun die erhabene, abgeklärte Rede des wissenden 
Arztes:

"dlor W38 U," 83iU ^empleton, witk an air 
ok cleep 8olemnit^, "z^et it xvoulU be Uikkicult 
1o 83^ koxv otkerwi8e it 8kouIU be termeä. 
l-et U8 8uppo8e on!^, tbat tbe 8oul ok tbe man 
ok to-Ua^ is upon tbe ver§e ok 8ome 8tupen- 
Uou8 pZ^ebal Üi8coverie8. l^et U8 content vvitk 
1bi8 8UppO8ition?)

Und er zeigt den beiden ein Aquarellbild, das 
Bedloe aufs Haar gleicht. Wie so oft bei Poe, 
ist auch hier der Kontrast zwischen dem prosaischen 
Alltagsmenschen und dem sensitiven Neurastheniker 
hervorgehoben. Er selbst nämlich findet gar nichts be­
sonderes an dem Bild, während die Wirkung, die es 
auf Bedloe auöübt, "proäiAiou8" ?) ist. Er wird 
nämlich bei seinem Anblick fast ohnmächtig. Templeton 
berichtet nun, daß das Bild bereits aus dem Jahre 
1.780 stamme und seinen damals zwanzigjährigen 
Freund Oldeb darstelle, der b-im Aufstand des Cheyte
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Sing in Benares unter genau denselben Umständen, 
wie sie Bedloe eben beschrieben, als Offizier der Gar­
nison gefallen sei. Wegen der Ähnlichkeit mit Oldeb 
hat Templeton sofort, als er Bedloe kennenlernte, 
Interesse für ihn gewonnen. Das „Erlebnis" Bedloes 
aber entpuppt sich als eine Vision, die durch den stän­
digen magnetischen Rapport mit dem Arzte herbei­
geführt ist: — denn gerade heute früh hat Templeton 
jene Begebenheit zu Papier gebracht; zum Beweise 
zeigt er die frisch beschriebenen Blätter.

Acht Tage darauf liest der Erzähler von dem durch 
den Biß eines giftigen Blutegels (der sich zufällig 
unter denen befunden, die Templeton ihm gegen seinen 
Blutandrang zum Kopfe verschrieben hatte) erfolgten 
Tode des Herrn Das Tier, das von schwarzer 
Farbe und schlangenartigen Bewegungen gewesen sei, 
habe sich an der rechten Schläfe festgesetzt. — Der 
Redakteur der Zeitung hält die Schreibung Bedlo für 
einen Druckfehler; aber der Erzähler, dem jetzt endlich 
die Erkenntnis der Wahrheit aufgeblitzt ist, weiß es 
besser: Bedlo ohne e ist die Umkehrung von .

Es ist schwer, zu einer Lösung der hier auftretenden 
Probleme zu gelangen. Ganz abgesehen davon, daß 
sich eine Fülle verwirrender Details findet i), ist auch 
der Ausgang so vieldeutig, daß man zwar nach Herzens­
lust Theorien aufstellen kann, aber keine davon als 
alleinseligmachend bezeichnen darf. Wächtler nimmt 
an, daß Bedloe, ehe der Tod eintritt, von Templeton 
magnetisiert und dadurch künstlich am Leben erhalten 
worden sei. Der zweite Tod sei durch die Aufhebung 
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des mesmerischen Zustandes erfolgti). M. E. aber 
kann man nur den zweiten Teil dieser Hypothese — 
Tod durch Aufhebung des magnetischen Rapports — 
annehmen. Es kann sich nicht darum handeln, daß 
Templeton den in der Agonie liegenden Oldeb künstlich 
am Leben erhalten hat (und so Bedloe den Leib 
Oldebs bewohnt); so bestechend dieser Gedanke auch 
auf den ersten Blick ist — man denke an den oft so 
alten Gesichtsausdruck und die leichenhaften Augen 
Bedloes 2) — können wir ihn doch nicht akzeptieren; 
denn Bedloe sieht doch deutlich seinen eigenen Körper 
daliegen, entsetzlich geschwollen und entstellt; daher 
hätte, wenn Oldeb nicht reinkarniert ist, in Bedloes 
Antlitz zum mindesten eine Spur von jener entsetz­
lichen Verletzung zurückbleiben müssen, die dem so 
aufmerksam beobachtenden Erzähler sicher nicht ent­
gangen wäre.

Bjurman gibt für die Reinkarnation Oldebs eine 
eigene Erklärung, die m. E. entschieden bevorzugt 
werden muß: Bedloe stirbt wirklich an der Wunde, 
wird aber im Moment des Verscheidens von Templeton 
magnetisiert und /rsc/;. von
Templeton gezwungen, sich ihm zu nähern 3). Poe 
hat ja in ^01^08 01^ die Auffassung ver­
treten, daß eine Seele nach dem Eintritt des Todes 
noch eine Zeitlang im Körper zurückbleibt, und in 
i^8^ML und
kommt zum Ausdruck, daß die Seele auch künstlich 
im Leib zurückgehalten werden kann. Poe scheint also 
hier noch weiter gehen zu wollen, indem er die Macht
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deö Hypnotiseurs sich sogar bis in die zweite Inkar­
nation erstrecken läßt.

Warum hob nun Templeton den magnetischen Zu­
stand auf? Gewiß, Bedloe war sehr reich — aber man 
möchte dem ehrwürdigen, siebzigjährigen Greis ohne 
Familie, der für die paar Jahre, die er noch zu leben 
hat, dank Bedloes Freigebigkeit sein reichliches Aus­
kommen hätte, doch nicht eine solche an Mord gren­
zende Erbschleicherei zutrauen, ganz abgesehen davon, 
daß es ja gar nicht sicher ist, daß der Arzt Bedloes 
Erbe geworden wäre. Und welch einen andern Grund 
könnte es denn sonst geben?

Das Geheimnis also bleibt. Vielleicht hat der Dichter 
absichtlich das Rätsel nicht gelöst, weil das (HEcttz-o 
immer den Reiz erhöht; aus demselben Grunde müssen 
wir uns die Beantwortung der Frage, wie Oldeb zu 
dem zweiten Körper kam, und warum er wieder genau 
so aussieht wie in seinem früheren Dasein i), versagen.

Wenden wir uns nun den hier behandelten okkulten 
Phänomenen zu. Das Seelenwanderungsmotiv wurde 
ja schon des öftern von uns besprochen. Worauf es be­
sonders ankommt, sind die Erscheinungen des tierischen 
Magnetismus oder Mesmerismus. Diese Theorie 
tritt erst gegen Ende des ^8. Jahrhunderts auf. Seinen 
Namen hat der Mesmerismus von dem katholischen 
Priester Meömer, der von dem Gedanken ausging, daß 
alle tierischen Körper die Eigenschaft besäßen, für eine 
vom Äther, einem ganz feinen, alles durchdringenden, 
in allen seinen Teilen zusammenhaltenden Stoffe, ge­
tragene Kraft empfänglich zu sein. Diese Eigenschaft
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nannte er tierischen Magnetismus und versuchte sie 
für die Menschheit nutzbar zu machen *). Doch gab 
er sich nicht damit ab, Personen in somnambulen Zu­
stand zu versetzen, sondern mißbilligte es sogar 2).

Der Mesmerismus spielt in der Romantik eine 
eminent wichtige Rolle. Die Romantiker hielten den 
tierischen Magnetismus für wesensähnlich oder wesens- 

, gleich dem Erdmagnetismus und versprachen sich die 
größten Erfolge von seiner Anwendung, besonders in 
der Medizin 3). Sie gingen auch so weit, es für 
möglich zu halten, daß das Sein eines Magnetisierten 
vom Magnetiseur abhänge und daß man mit seiner 
Hilfe sogar einen Menschen töten könne; doch Poe 
blieb es Vorbehalten, die letzte Konsequenz zu ziehen, 
nämlich die Annahme, daß ein Toter durch Magnetis­
mus ins Leben zurückgerufen werden könnte^).

Bei dem starken Interesse, das die ganze damalige 
Welt an den magnetischen Phänomenen hatte, ist es 
nur natürlich, daß wir sie auch in der Literatur be­
handelt finden. Vor allem hat sich Hoffmann be­
sonders viel damit beschäftigt. Er hat mehrere derartige 
Erzählungen geschrieben, z. B. „Der Magnetiseur", 
„Der unheimliche Gast", „Das öde Haus" 5). In 
letzterer Erzählung heißt es z. B.:

Wie, wenn es dem fremden Geiste unter ge­
wissen Umständen möglich wäre, den magnetischen 
Rapport auch ohne Vorbereitung so herbeizu- 
führen, daß wir uns willenlos ihm fügen müß­
ten? 6)

„Der Magnetiseur" aber weist derartig viele An-
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1

klänge an die kr^OO^V ^001^7^1^8 auf, daß 
hier eine Einwirkung Hoffmanns auf Poe kaum zu 
leugnen ist. Da wir Hypnotismus und Seelenwan- 
derung in beiden Geschichten und in beiden ähnlich 
behandelt finden, müssen wir bei der Neuheit der Idee 
zu jener Zeit wirklich annehmen, daß Hoffmann un­
serem Dichter hier manche Anregung bot*). Trotzdem 
aber unterscheiden sich die Erzählungen in manchem 
Punkte beträchtlich. Ganz abgesehen davon, daß es 
sich bei Hoffmann um eine Liebes- und Jntriguen- 
geschichte handelt — er nennt sie: „Eine Familien- 
begebenheit" — und Alban die magnetischen Experi­
mente in verbrecherischer Absicht unternimmt, nämlich 
um Marie ihrem Verlobten abwendig zu machen und 
an sich selbst zu fesseln, liegt vor allem darin ein 
grundlegender Unterschied, daß Oldeb aller Wahrschein­
lichkeit nach zum Leben erweckt wird, der
dänische Major aber sich kraft seines eigenen Willens 
reinkarniert. Auch ist 0k^
^100^7^1^8 keineswegs allein oder entscheidend 
vom „Magnetiseur" beeinflußt worden; mindestens 
denselben Einfluß müssen wir einem Buche zuschreiben, 
das Poe außergewöhnlich interessierte, und über das 
er eine mehr als zwölf Seiten lange Rezension schrieb, 
die aber merkwürdigerweise bisher noch niemandem 
aufgefallen ist, denn ich fand sie nirgends erwähnt.

Es handelt sich um ein anonym erschienenes 2) 
Buch: "8bepparä l.ee: dritten Kim8elk", das 
Poe bereits 1836 kritisierte. Er gibt eine ausführliche 
Inhaltsangabe, der ich folgendes entnehme:
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Sheppard Lee erfährt von seinem Diener, dem Neger 
Jim Jumble, daß in einem Sumpfe nicht weit von 
einer alten Kirche in der Nachbarschaft ein großer 
Schatz von dem Seeräuber Captain Kidd vergraben 
sein soll i). Er macht sich daher in einer Vollmond­
nacht auf, um den Schatz zu heben. Als er ange­
langt ist und schon ein großes Loch gegraben hat, stößt 
er in seiner Aufregung mit dem Spaten gegen die 
Zehen seines rechten Fußes und sinkt sofort bewußtlos 
nieder. Als er wieder zu sich kommt, befindet er sich 
in einer eigenartigen Lage: —

kle keel8 exceeckn§I^ k§kt anä buo^ant,?) 
vvitk tke power ok movin§ witkout exertion. 
kle 8weep8 a1on§ witkout puttin§ Ki8 keet 
to tke §rounä, anä p388e8 amon§ 8krub8 anä 
Ku8ke8 witkout experiencin§ krom tkem an^ 
kinärance ok Ki8 pro§re88. In 8kort, ke kincl8 
Kim8elk to ke notkin§ ketter tkan a §ko8t. 
///§ //re

Von Entsetzen über seine eigene Lage ergriffen, 
er zur nächsten Hütte, um Hilfe zu holen. 

Natürlich fliehen die Insassen erschreckt vor ihm, ja 
schießen noch mit einem Flitzbogen hinter ihm her. 
Verzweifelt kehrt er an den Ort seines seltsamen Aben­
teuers zurück, muß dort aber die Entdeckung machen, 
daß sein Körper verschwunden ist. Schon ist er ratlos, 
da hört er in der Nähe einen Hund sonderbar traurig 
heulen und findet, als er sich dahinbegibt, die Leiche 
eines Mannes, des Squire Higginson.

I^ke one Ka8 no bo6^ — tke otker no 8ou1.
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"V^kz- mi§kt not l" — 83X8, verx re38ON3b1x, 
tke §ko8t ok ^r. bee, . . take po88e88ion ok 
a tenement wkick tkere rem3in8 no 8pirk to 
claim, 3nck tku8, unitin§ intere8t8 to§etker . . 
become 3 boäx po88e88in§ kke, 8tren§tk, 3n<k 
U8eku1ne88? OK, tk3t I mi§kt be 8quire 
§in8on!"

In demselben Augenblick fühlt er, wie er in die 
Nasenlöcher des Toten einzieht; im nächsten findet er 
sich als Herr Higginson, ein älterer reicher Brauer. 
Da er aber infolge übergroßer Korpulenz viel mit 
Asthma zu tun hat und außerdem mit einem Haus­
drachen begabt ist, will er Selbstmord verüben, um 
diesen Körper loszuwerden. Als er sich ertränken will, 
entdeckt er, daß ein junger Dandy die gleiche Absicht 
ausführt; daher nimmt er dessen Körper in Besitz, 
während „Squire Higginson" scheinbar einem Schlag­
anfall erliegt. Auf ähnliche Weise wandert seine Seele 
noch in den Körper eines alten Mannes, eines Trunken­
bolds, eines flüchtigen Zuchthäuslers, eines Negers; 
er wird bei einem Negeraufstand gehängt, aber 
z/z'e ^zz/^zz/zz^c/ze ez'/zz'Z^ ^z'ez/ez--

der Fc/zz-ec^ hierüber ez/ze/zz der
er nimmt dessen Leib

in Besitz und bewohnt ihn, bis ein deutscher Ge­
lehrter mit seinem Raritätenkabinett in seinen (Lees) 
Wohnort kommt. Unter dessen Mumien befindet sich 
nun zufällig sein erster Leib, den er so lange gesucht, 
und er eignet ihn sich natürlich sofort wieder an. 
^zz/n Fc/z/zz/? s-e/- Hz^zzzzF, z/zz^ zz//^ z/z'^e
^zzzzzzzzzZ^zz-zo/zezz zzzzz- /)e/z>zezz n^e/z,- wenigstens 
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berichtet seine Schwester, daß er nach jener Fuß­
verletzung sofort ins Bett gebracht wurde und ein 
hitziges Fieber zu überstehen hatte.

Nr. kee, kowever, 3ltkou§k ke parti3l1^ 
believe8 ker in ker ri§kt, k38 8tUI 3 8kac1ow 
ok cloubt upon tke 8ubject, 3nä k38 tkou§kt 
it better to make Public Ki8 ovvn ver8ion ok tke 
matter, vvitk 3 vie>v ot Iettin§ ever^ boü^ 
äeci6e kor Kim8elk.^)

Hieran hat Poe längere Ausführungen geknüpft, 
die, weil sie Anschauungen enthalten, die sich später 
in seinem Werk auf Schritt und Tritt praktisch aus- 
wirkten, ausführlich wiedergegeben werden müssen.

Tkere are tvvo General metkoÜ8 ok te1kn§ 
8torie8 8uck 38 tki8. One ok tke8e metkoÜ8 
18 tkat a6opte6 b^ tke autkor ok
KLL. kle conceive8 Ki8 kero emkoweü >vitk 
8ome i6io8^ncr3c^ betonet tke common lot ok 
kunmn nature, 3n6 tku8 intro6uce8 Kim to 
3 8erie8 ok 3äventure8 >vkick, uncler oräin3r^ 
circum8t3nce8, coulä occur onl^ to 3 p1ur3ktx 
ok per80N8. Tke ckiek 8ource ok intere8t in 
e3ck N3rr3tive i8, or 8kou16 be, tke contr3- 
8tin§ ok tke8e V3rie6 event8, in tkeir inkluence 
upon 3 ck3r3cter tt/rc/rs/r^Z/rZ- — except 38 
ck3N§eä b^ tke event8 tkem8elve8. Tki8 kruit- 
kul kielä ok intere8t, kovvever, i8 ne^lecteü in 
tke novel bekore U8, wkere tke kero, ver^ 3vvk- 
W3rc11x, p3rti3ll^ lo868, 3nc1 parti3ll^ 6oe8 
not 1o8e, Ki8 identit^, 3t e3ck tr3N8mi§r3tion. 
Tke 8ole object kere in tke V3riou8 metem- 
P8^cko8e8 8eem to be, merelx tke 6epictin§ 
ok 8even üikkerent concktion8 ok exi8tence, 3nü 
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tke enkorcement ok tke ver^ doubtkul moral 
tknt ever^ per8on 8kould rem3in content vvitk 
Ki8 ovvn. 8ut it 18 cle3r tkat botk tke8e point8 
could kave been M3de korcibl^ 8kovvn, vvitkout 
3n^ rekerence to 3 conku8ed 3nd j3rrin§ 8^- 
8tem ok tr3N8mi§r3tion, b^ tke mere N3rr3tion8 
ok 8even dikkerent individu3l8 . . .

8econd pecukarit^ ok tke 8pecie8 ok novel 
to vvkick be1on§8, and 3
peculi3rit^ vvkick i8 ?roZ rezected b^ tke autkor, 
i8 tke treatinA tke vvkole narrative in 3 jocul3r 
M3Nner tkrouAkout . . . or tke 8o1ution ok tke 
V3riou8 3b8ur6itie8 b^ me3N8 ok 3 dre3m, or 
8ometkin§ 8imil3r. I'ke l3tter rnetkoci i8 3dop- 
ted in tke pre8ent in8t3nce — 3nd tke ide3 
i8 M3N3§ed vvitk unu8N3l in^enuit^. 8tiN — 
k3vin§ re3d tkrou^k tke vvkole book, 3nd k3vin§ 
been vvorried to de3tk vvitk incon§ruitie8 . . . 
until tke concludin§ P3§e, it i8 cert3inl^ üttle 
indemnikic3tion kor our 8ukkerin§8 to 1e3rn 
tk3t, in trutk, tke vvkole M3tter W38 3 
clre3m . . .i) Hie d3M3§e i8 done, 3nd tke 
3polo§^ cloe8 not remed^ tke §riev3nce. k^or 
tki8 3nd otker re380N8, vve 3re led to preker, 
in tki8 Kind ok vvritin§, tke §ener3l
metkod to vvkick vve k3ve 3lluded. It con- 
8i8t8 in 3 V3riet^ ok point8 — princip3ll)^ in 
3voidin§ tk3t . . . ^>ecZ/re§8 ok expre88ion . . . 
3nd tku8 Ie3vin§ muck to tke im3§in3tion — 
//r n'^'/rZ' «8 // Z/re Z/7r-

u'/Z/r Z^e Z/^ttZ/r, ^eZ Q8Zo/rZ§/re^ «Z Z/re 
Z/rZe/rsZZ^ s/ Z/re /re ^e/«Z68, /<?/"
rv/rZc/r, ^6 /reZZ/re/- cZaZ/?r5 s/rZZ-
cZ/7aZ^§ c/'eLZe/rce 2) — Z/r /nZ//ttZe/re58 0/ üleZsZZ, 
es/yecZsZZ)/ tt/70/r ^oZ/rZ§ ^Ze/r /ro Z/n- 
/neülZsZe -es/'Z/rZ' Z/re §Zo^ —
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... in 8bort, b^ malcin§ use ok tbe inkinit^ ok 
art8 vvbieb §ive v^eri8imiliku6e 1o a narration 
and s /rs/ '
/o sc-cstt/r^ /s/- . . . Hie attention ok tbe 
autbor, ^vko 6oe8 not äepenä upon exp1ainin§ 
a^va^ bi8 incre6ibi!itie8, 18 6irecte6 1o §ivin§ 
tbem tbe cbaracter an6 tbe 1uminou8ne88 ok 
trutb, 3n6 tbu8 are brou^bt about, unvvittin§1^, 
8ome ok tbe mo8t viviä creation8 ok buman 
intellect. Tbe reacker, too, reacbl^ perceive8 
and kall8 in vvitb tbe v^riter^8 bumor, anä 
8ukker8 bim8e1k to be borne on tbereb^?)

Es scheint, als ob Poe bei der Abfassung unserer 
Erzählung der Gedanke vorgeschwebt habe, unter Be­
nutzung derselben Motive, die im 8bl^?k>^KV 
angewandt sind, aber mit der entgegengesetzten Technik, 
ein Werk zu schreiben, das der Kritik und dem Pu­
blikum beweisen sollte, welch himmelweiter Unterschied 

, zwischen Dilettanten- und Meisterarbeit besteht. Daß 
er, um seine Geschichte noch interessanter zu machen, 
die mesmeristischen Phänomene unter Benutzung Hoff­
manns mit einbezog, ist kein Beweis gegen obige An­
nahme, sondern zeugt höchstens von seinem Geschick 
und Kombinationstalent. ,

Da von verschiedenen Seitens eine Abhängigkeit 
unserer Erzählung von Irvings KIk> 
angenommen wird, müssen wir uns kurz auch damit 
beschäftigen. Das Poe bekannte Werk hat folgenden 
Inhalt:

Als Rip van Winkle sich, wie er es oft tut, wieder 
einmal vor der bösen Zunge seiner Frau mit seinem 
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Hunde und seiner Büchse in die Berge geflüchtet hat, 
begegnet ihm ein alter, wunderlicher Mann, der ihn 
bittet, ihm ein Faß Likör, das er auf den Schultern 
hat, tragen zu helfen. Sie gelangen dann durch eine 
Schlucht zu einer Gesellschaft seltsamer, in altertümliche 
Tracht gekleideter Männer, denen er servieren soll. Ob­
wohl ihm die Leute unheimlich sind, tut er ihnen doch 
Bescheid und wird allmählich trunken. Als er erwacht, 
findet er sich wieder an der Stelle, wo der Alte ihn 
am vorigen Tage traf. Der Hund ist verschwunden, 
die neue Büchse durch eine ganz verrostete alten Ka­
libers ersetzt. Er selbst ist unbeholfen und steifbeinig; 
das Gehen wird ihm schwer. Die Schlucht findet er 
nicht mehr. Als er ins Dorf zurückkehrt, muß er 
die Entdeckung machen, daß er über zwanzig Jahre 
bei den Unterirdischen geweilt hat, und niemand er­
kennt ihn, bis endlich die bekannten „ältesten Leute" 
ihn identifizieren.

Man fragt sich, wo in aller Welt da die Parallele 
zu den liegen soll. Einzig
der Umstand, daß der Held mit seinem in
den an eine Fc/rZuc/rZ gelangt und sich später 
wieder vor derselben befindet, ist beiden Erzählungen 
gemeinsam i). Aber sonst ist auch nicht die geringste 
Ähnlichkeit vorhanden, kl? ist ein
^ä>c-Zre/r, und erinnert an Tiecks „Elfen", wo auch 
das kleine Mädchen einen Abend mit dem Elfenkind 
zubringt und, als sie wieder nach Hause zurückkehrt, 
eine vollerblühte Jungfrau ist; außerdem an zahllose 
Sagen und Volksmärchen.
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Das Motiv, daß verschwundene Personen nach 
Jahren in einer neuen Inkarnation — teils willkürlich, 
teils unwillkürlich — wiederauftauchen und sich ihrer 
Identität mit der Zeit wieder bewußt werden, findet 
sich sehr häufig bei Hoffmann. So kehren im „Meister 
Floh" die Tulpenprinzessin Gamaheh als Dörtje Elver- 
dinck, die Distel Aeherit als George Pepusch, der 
Magier Anton van Leuwenhöck als Flohbändiger, der 
Magier Swammerdamm als Privatier Swammer, der 
Egelprinz als Douanier Egel, der Genius Thetel als 
Schöngeist Legenie und der König Sekakis als Pere- 
grinus Thyß ins Leben zurücki); in der „Braut­
wahl" ist der alte Manasse eigentlich der im Jahre 
1572 Hingerichtete Münzjude Lippolt, der, vom Teufel 
um den Preis seiner Seele gerettet, setzt in den ver­
schiedensten Inkarnationen in Berlin umgeht; der 
Goldschmied Leonhard ist in Wirklichkeit der Schweizer 
Georg Thurnhäuser, der seinerzeit am Hofe Johann 
Georgs von Brandenburg lebte 2); und in den „Ge­
heimnissen" ist der Papagei Apokatastos die Reinkar- 
nation der alten Aponomeria 3).

All diese Beispiele sind natürlich nur bedingt als 
Parallelen heranzuziehen, da hier überall der Mes- 
merismus — das, was ja gerade das Hauptmoment 
in unserer Erzählung ausmacht — keine Rolle spielt.
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Kapitel XVII.

(1844).
Das zweite mesmeristische Werk Poes, VE8- 

Vl^iriL ist zugleich das unkünst-
lerischste Produkt seines ganzen Schaffens. Für einen 
nicht mathematisch-physikalisch geschulten Leser ist es 
direkt eine Qual, sich durch die vierzehn Seiten Hin­
dur chzuwinden. Die Ansichten, die dort vorgetragen 
werden, sind unklar und verworren *); von Handlung, 
von Steigerung, von erregenden Momenten keine Spur; 
die Sprache ist dürftig und nüchtern, wodurch freilich 
das Ganze einen wahrscheinlicheren Anstrich bekommt, 
aber auf Kosten des ästhetischen Wertes. Das dritte 
mesmeristische Werk des Dichters, VI. Wl-OLVIVK, 
steht, obwohl es zu dem Gräßlichsten und Grausigsten 
gehört, was er geschrieben hat, turmhoch über VI ^8-

Zu Beginn seiner Abhandlung — denn eine „No­
velle" kann man das Werk kaum nennen — verbreitet 
sich der Verfasser über den Mesmerismus im allge­
meinen. Er weist darauf hin, daß man die mes- 
meristischen Phänomene zwar nicht erklären, aber auch 
nicht leugnen könne; daß ein Mensch den andern un­
bestreitbar durch einen bloßen Willensakt in einen 
todesähnlichen Zustand versetzen könne; daß dann die 
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so beeinflußte Person, ohne ihre äußeren Organe zu 
benutzen, dennoch dasselbe, ja ein erhöhtes und ver­
feinertes Wahrnehmungsvermögen besitze; daß der 
Magnetiseur mit dem Magnetisierten in einem Ver­
hältnis inniger Sympathie stehe, und daß sich die 
Empfänglichkeit für mesmeristische Experimente mit 
ihrer Häufigkeit steigere.

Er erzählt nun, daß er schon lange einen Herrn 
Vankirk zu mesmerisieren pflegte, der, an Schwindsucht 
leidend, sich gewöhnlich durch den Magnetismus Be­
ruhigung verschafft habe. Eines Tages, als er wieder 
unter sehr großen Schmerzen leidet, läßt er den Er­
zähler holen, aber weniger wegen seiner körperlichen 
Gebrechen, als um sich über gewisse seelische Ein­
drücke Beruhigung zu verschaffen. Er erinnert daran, 
daß er dem Glauben an die Unsterblichkeit der Seele 
bisher immer sehr skeptisch gegenübergeständen, obwohl 
er in seinem Innern stets ein schwaches, unbestimmtes 
Gefühl für ihr Vorhandensein gehabt habe, das indes 
nie bis zur Überzeugung reifte und mit seiner Vernunft 
nichts zu tun hatte. Er habe den Cousin studiert und 
sich intensiv mit dessen Lehren beschäftigt, doch auch 
davon nicht überzeugt werden können. Aber letzthin 
habe sich bei ihm jenes halbe Gefühl unvermutet ver­
stärkt, und zwar dermaßen, daß er bft nicht mehr 
zwischen ihm und seiner Vernunft unterscheiden könne. 
Erst im Trancezustand kläre sich ihm die Lage einiger­
maßen. - Er bittet daher seinen Freund, ihn zu mes­
merisieren und ihm in der Hypnose geeignete Fragen 
vorzulegen.
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^Z>oe roillfährt seinem Wunsche. Vankirk erkennt 
Lage ganz richtig; er weiß, daß er sterben muß; 

akee der Gedanke betrübt ihn nicht, ebensowenig wie 
er ihn momentan erfreut; denn der magnetische Zu­
stand ist dern Tode so ähnlich, daß er keinen Unter­
schied fühlt. Gern würde er sich näher erklären, aber 
das könne er nicht, wenn der Fragende nicht mit dem 

anfange. Der Anfang aber sei Gott. Und 
dann erklärt er, wie er sich Gott denkt: weder ma­
teriell, noch immateriell; kein Geist, da er existiere, 
und keine Materie, mZe e/e/' -l/e/rsc/r §Z§
Der Begriff Materie sei nämlich viel zu allgemein; 
sowohl ein Metall als auch der Lichtäther fallen unter 
diesen Begriff, und doch gibt es kaum etwas Ver­
schiedeneres, als diese beiden. Den Äther z. B. würde 
man als „Geist" oder als „Nichts" bezeichnen können; 
aber er setzt sich aus Atomen, d. h. aus unendlich 
kleinen, festen, greif- und wägbaren Bestandteilen, 
zusammen, und nur deshalb ist er „Materie". Aber 
es gibt Abstufungen der Materie; das Gröbere treibt 
das Feinere, das Feinere durchgingt das Gröbere, 
wie z. B. die Elektrizität, vo/r der Luft erregt, Z/r 
der Luft sich fortpflanzt. Diese Abstufungen werden 
immer feiner; denkt man sich eine Materie, die eben­
soviel feiner als der Äther ist, wie der Äther feiner als 
das Metall ist, die alles treibt und gleichzeitig alles 
durchdringt, also selbst alles ist — so kommt man zur 
unpartikulierten Materie; denn wenn man die Atome 
auch als unendlich klein annimmt, so kann man doch 
den rn-Zsc/re/r Z/r/re/r nicht als unendlich klein 
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annehmen — da er, ^wenn er unendlich klein wäre, 
und wenn der Atome unendlich viele wären, ver- 
schwinden, und die Masse selbst absolut zusammen­
wachsen müßte. Lassen wir nun vollends die s 
atomische Zusammensetzung weg, so wird die Masse zu 
dem, was wir „Geist" nennen. Diese unpartikulierte 
Materie, dieser „Geist", ist Z/n
/^u/re. Gott im Zustande der Bewegung ist der 

Der Gedanke schafft, und alle geschaffenen
Wesen und Dinge sind nur Gedanken Gottes. Neue ! 
Individuen entstehen mit Hilfe des Gedankens nur 
durch Verkörperung göttlicher Teile. Die Bewegung - 
der verkörperten Teile Gottes ist der menschliche, die -
des Ganzen der göttliche Gedanke. Ein der körperlichen i
Einkleidung entblößter Mensch würde Gott sein, d. h. - 
individualitätslos; doch kann und wird er nicht vom 
Körper befreit werden, da er als Geschöpf ein Ge­
danke Gottes, dieser aber unwiderruflich ist. Den Ein- 
wurf, ob nicht ein solcher materialistischer Gottesbegriff 
etwas Unehrerbietiges sei, widerlegt Vankirk mit der 
Gegenfrage, warum denn Materie weniger verehrungs- 
würdig sei als Geist. Außerdem sei ak/e Materie, von 
der er hier spricht, ebenso Materie wie der „Geist" 
der Metaphysiker: — Gott, mit allen Vollkommen­
heiten des Geistes ausgerüstet, sei gleichzeitig die voll­
kommenste Materie.

Das sind ungefähr die Gedanken Vankirks vom 
Wesen Gottes. Schon diese Schilderung ergibt, wie 
unkünstlerisch das Ganze angelegt ist; wenn man aber 
das Original liest, so kommt die ganze Schwunglosig-

208



?eit und Langweiligkeit dieses Elaborates erst richtig 
zürn Ausdruck. Wir haben hier, um in möglichster 
Kürze und Klarheit alles Nötige zu sagen, dem Sinne 
nach referiert; dazu mußte aber oft alles umgekehrt 
werden; denn im Original wird manchmal ein be­
gonnener Gedanke erst nach drei, vier Seiten weiter­
geführt, während zwischendurch wieder unzählige andere 
Gebiete angeschnitten werden. Dazu wimmelt es von 
chemischen, physikalischen, mathematischen Fachaus­
drücken und -begriffen: kurz, jeder ästhetische Genuß 
geht verloren, und das Ganze wird bis hierher un­
verdaulich.

Dann aber erhebt sich die Schilderung doch stellen­
weise in eine etwas luftigere Höhe: — etwas Poesie, 
etwas Mystik kommt hinein. Vankirk spricht von dem 
Zustand des Menschen nach dem Tode. Niemals werden 
wir körperlos sein — aber es gibt zwei Körper, den 
rudimentären und den vollkommenen — Raupe und 
Schmetterling. Der Tod ist nur die schmerzvolle Ver­
wandlung; das Leben ist nur die Vorbereitung auf die 
Unsterblichkeit. Und wie zwar wir eine deutlich wahr­
nehmbare Kenntnis von der Metamorphose der Raupe 
haben, die Raupe selbst aber nicht, so haben auch jene, 
die das endgültige Leben schon erreicht haben, Kenntnis 
von Metamorphose, die nicht bewußt 
erleben, weil unsere rudimentären Organe nur für 
ck/e Materie eingerichtet sind, aus der unser rudi­
mentärer Körper besteht. Im magnetischen Zustand 
aber feiern die Sinne des rudimentären Körpers, und 
man erkennt die äußeren Dinge direkt — ohne Or-

n 209

!

» 
1



gane — durch ein Medium, dessen man sich im end­
gültigen Leben bedient. Darum auch ähnelt der .mag­
netische Zustand so sehr dem Tode, d. h. dem end­
gültigen Leben. Dieses ist unorganisch, weil die Or­
gane Vermittler sind zwischen dem Individuum und 
gewissen Formen und Arten der Materie 
sc/r/tt-S ps/r a/r^/r. Die menschlichen Organe sind 
gewissermaßen die Käfige, die uns einschließen, bis 
wir flügge werden. Im endgültigen Leben aber ver­
kehrt die Welt mit dem ganzen Körper, der eine Ein­
heit — etwa das Gehirn — ist, nur durch das Medium 
eines noch viel feineren Stoffes als des Lichtäthers. 
Durch den Mangel an Organen hat der Körper ein 
fast unbegrenztes Wahrnehmungsvermögen: — er 
nimmt alles wahr außer der Bewegung der unpar- 
tikulierten Materie, d. h. außer dem göttlichen Willen, 
der den Körper durchdringt.

Es gibt außer den Menschen noch andere denkende 
unvollkommene Wesen, deren idiosynkratische Organe 
sich von den unzähligen Anhäufungen feiner Ma­
terie in den Gestirnen ernähren. Das unvollkommene, 
dem endgültigen vorausgehende Leben muß notwendig 
sein, sonst würde es nicht solche, von verschiedenen 
Arten rudimentärer denkender Wesen, deren Organe 
dem Charakter ihrer Wohnung entsprechen, bewohnte 
Welten geben. Nach ihrem Tode aber gelangen auch 
diese Wesen zur Unsterblichkeit und erkennen alle Ge­
heimnisse außer dem n'/re/r,- sie bewegen sich und 
handeln durch bloße Willenstätigkeit und bewohnen 
den nicht die Sterne.
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Das unvollkommene Leben aber ist deshalb not­
wendig, weil alle Dinge nur durch Vergleich gut oder 
schlecht sind. Wir würden nicht im Himmel glücklich 
sein können, wenn wir nicht auf Erden unglücklich 
gewesen wären. Da wir aber im unorganischen Leben 
nicht unglücklich sein können, weil es dort nichts gibt, 
was das Glück — den göttlichen Willen, das dort 
einzige Gesetz — aufhalten könnte, und da es unbedingt 
ein Hindernis für das Glück geben muß, damit wir 
unglücklich sein können, so mußte dies Hindernis — 
das organische Leben mit seiner Vielheit von Gesetzen 
— geschaffen werden i).

Der Raum aber, den die Unsterblichen bewohnen, 
ist eine Unendlichkeit Stoff­
lichkeit ist die Wahrnehmung denkender Wesen von 
der Materie, die ihren Organen entspricht. So gibt 
es viele sichtbare und greifbare Dinge auf Erden, die 
den Bewohnern der Venus nicht wahrnehmbar sind, 
und umgekehrt i). Die unorganischen Wesen aber 
nehmen alles wahr; für sie ist also der Raum 
stofflich. Aber wie die uns unstofflich erscheinende 
unpartikulierte Masse unsern Organen entgeht, so ent­
gehen die Gestirne, soweit wir sie für Materie halten, 
dem Wahrnehmungsvermögen der Engel, da der ganze 
Raum die Sterne wie Schatten verschlingt und sie 
den Jenseitigen als Nicht-Wesenheiten erscheinen läßt.

Die letzten Worte hat Vankirk mit sehr schwacher 
Stimme gesprochen. Als ihn der Magnetiseur darauf­
hin ansieht, bemerkt er in seinen Zügen einen ihn be­
unruhigenden Ausdruck. Er weckt ihn — und sofort 
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sinkt der Kranke mit strahlendem Lächeln tot in 
die Kissen zurück. Einen Augenblick später hat sein 
Körper bereits die eisige Starre eines längst Ge­
storbenen. „Sollte der Somnambule", fragt sich da­
her der Dichter, „seine letzten Mitteilungen schon aus 
dem Schattenreich gemacht haben?" . . .

Der seltsame Gottesbegriff, den Poe hier entwickelt, 
scheint sich bei ihm aus der Umarbeitung der Plato­
nischen Jdeenlehre herauskristallisiert zu haben. Plato 
schrieb ja den Ideen ausdrücklich LebeÄ, Bewegung, 
Beseeltheit und Vernunft zu^): die Einzelwesen sind 
die Abbilder der Idee, die mit ihnen in ständiger Ge­
meinschaft bleibt 2); die höchste Idee, die Idee des 
Guten, ist schon bei Plato Gott selbst 3). Poe scheint 
also hier die Platonischen Ideen auf eine reduziert und 
sich so seinen Gottesbegriff konstruiert zu haben. Es 
finden sich außerdem noch viel andere platonische Ele­
mente in den hier geäußerten Ansichten des Dichters, 
besonders der Begriff der Jmmaterialität. Dieser deckt 
sich nämlich bei Plato durchaus nicht mit dem des 
Geistigen oder Seelischen. Die immaterielle Welt ver­
hält sich zur materiellen wie das Sein zum Werden, 
wie das Einfache zum Mannigfaltigen, wie das Blei­
bende zum Wechselnden 4).

Daneben aber finden wir in dieser Erzählung auf 
Schritt und Tritt Ansichten, die den alten Okkultisten 
und den Romantikern ganz geläufig waren. So heißt 
es schon bei Jacob Böhme:

Unser zukünftiger Leib ist ein geistiger, 
auf himmlische Weise
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... In diesem groben Leib ... ist 
eine subtile Kraft . . . Diese gute Kraft des 
irdischen Leibes soll in schöner, durchsichtiger, 
rnaterialischer Eigenschaft im geistigen Fleisch und 
Blut wiederkommen und ewig leben. Der Geist, 
den wir im Himmel haben werden, ist ein 
solches geistiges Fleisch,

LeZre/r ^s/r/r, ohne Holz und Stein 
zu zerbrechen, wie Christus zu seinen Jüngern 
durch verschlossene Türen einging. *)

Ähnlich sagt Chr. Friedr. Oetinger (1702—82) 
in seiner P»V8IL^ 8äLK^-.

Keine Seele, kein Geist kann ohne Leiblichkeit 
erscheinen, keine geistliche Sache kann ohne Leib 
vollkommen werden; alles was Geist ist, ist 
dabei auch Leib. Leibhaftig sein ist eine Realität 
oder Vollkommenheit, wenn sie von den der 

Leibhaftigkeit anhängenden Mängeln ge­
reinigt ist. Diese Mängel sind: die Undurch- 
dringlichkeit, der Widerstand und die grobe Ver­
mischung. Alle diese drei können aber von der 
Leiblichkeit hinweggetan werden, wie aus dem 
Leibe Christi erhellt. 2)

Interessant ist, daß Poes Ansichten den „berühmten" 
amerikanischen „Seher" Andreas Jackson Davis (geb. 
1826) stark beeinflußt haben. Dieser begann im No­
vember 1845, also über ein Jahr nach Erscheinen der 

seine im magnetischen 
Schlaf gehaltenen Vorträge, die ungeheuren Zulauf 
hatten, gehörte zu seinen eifrigsten Zu­
hörern 3). Die Anschauungen Davis' tragen unver­
kennbar den Stempel der
HM. So sagt er:
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Ein Geist ist keine immaterielle Substanz; 
im Gegenteil, die geistige Organisation ist

... — und zwar in 
einem sehr hohen Zustande der Verfeinerung und 
Verdünnung. Der geistige Körper ... ist . . . 
nicht unfühlbar oder unberührbar, ausgenommen 
für die materiellen Sinne, — welche Sinne ge­
öffnet werden durch den Eintritt in den höheren 
Zustand und, allgemein zu sprechen, im Mo­
mente des Todes, — ist die geistige Organisation 
ein weit fühlbareres, berührbareres und substan­
tielleres Stück Wirklichkeit, als es für den un- 
erleuchteten oder materialistischen Verstand vor- 
zustellen möglich ist. i)

Die waren, ebenso wie Poe, weder
Pantheisten noch Spiritualismen:

Gott ist ihnen ein Geist,
/rKZtt/'Zoz,- so wenig wie der Mensch, nach dem 
Bilde Gottes gemacht, ohne Leib, so wenig kann 
Gott ohne Natur gedacht werden. 2)

Die Ansichten vom Astralleib und vom magnetischen 
Zustand, die in der Romantik eine solche Rolle 
spielten 3), stammen nicht etwa von Mesmer selbst; 
schon Agrippa bringt eine Theorie des Astralkörpers 
und spricht von der Macht eines starken Geistes über 
einen andern:

Die Leidenschaften der Seele . . . können, wenn 
sie heftig sind, nicht allein den eigenen 
Körper verändern, sondern ihre Wirkung kann 
sich auch auf einen fremden Körper erstrecken, 
sodaß ... sie ebenso Krankheiten . . . heilen, 
als hervorrufen können.
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An anderer Stelle sagt er:
Es wohnt . . . unsern Seelen ein das All um­

fassender Scharfblick inne, der durch die Fin­
sternis des Körpers und der Sterblichkeit 
verdunkelt und gehemmt ist, nach dem Tode aber, 
wenn die vom Körper befreite Seele die Un­
sterblichkeit erlangt hat, zur vollkommenen Er­
kenntnis wird, daher wird manchmal den dem 
Tode Nahen und durch das Alter Geschwächten 
ein ungewohnter Lichtstrahl zuteil, weil als­
dann die Seele weniger von den Sinnen ge­
fesselt und schon gleichsam etwas von ihren 
Banden befreit und . . . dem Körper nicht mehr 
so unterworfen ist, als früher, i)

Paracelsus schreibt:
Im Schlafe ist der siderische Leib, welcher 

den Menschen mit der Natur in Verbindung 
setzt, in freier Wirkung. 2)

Der Mensch hat zwei Leiber, den elementari- 
schen und den siderischen, und diese beiden Leiber 
geben einen einzigen Menschen. — Der Tod 
scheidet diese beiden Leiber ... voneinander ...3)

In Swedenborgs „Himmel und Hölle" heißt es:
Das Entrücken aus dem Leibe geschieht in 

folgender Weise: Der Mensch wird in einen 
Zustand versetzt, der ein Mittelzustand zwischen 
Schlaf und Wachen ist; in diesem Zustande 
kann er nicht anders wissen, als daß er voll­
kommen wach sei; völlig wach, wie im hellsten 
Wachen, sind alle feine Sinne, sowohl das 
Gesicht als das Gehör und . . . auch das 
Gefühl; welch letzterer Sinn alsdann weit feiner 
ist, als es je im wachen Stande des Leibes 
möglich wäre 4).
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Jung-Stilling äußert sich folgendermaßen:

Der menschliche Geist ist göttlicher Natur, 
sein Wahrnehmungsvermögen an sich unbe­
schränkt und nur durch die Fesseln des Körpers 
gehemmt. Durch die magnetische Manipulation 
können nun diese Hemmnisse zum größten Teil 
beseitigt werden, wodurch das Wahrnehmungs­
vermögen der Somnambulen entfesselt oder ihr 
Ahnungsvermögen entwickelt wird. *)

Die Ansicht von der Relativität alles Seienden 
hat Poe wohl von Swedenborg, in dessen „Erdkörpern" 
sich die Stelle findet:

Durch das Böse lernt man, was gut ist, wie 
nämlich das Gute beschaffen, das wird aus seinem 
Gegenteil erkannt, ein jeder Begriff einer Sache 
entsteht nach einer Erwägung, die sich auf den 
Unterschied bezieht, welcher aus dem Gegenteil 
entsteht auf unterschiedene Art und in verschie­
denen Graden. 2)

Die der mesmeristischen Erzählungen Poes
ist sehr verschieden. Manche loben sie gerade wegen 

Eigenschaften, die andere tadeln. So vergleicht 
Wächtler unsere Erzählung mit der Severino-Episode 
in Hoffmanns „Kater Murr" und sagt dazu:

Bei Hoffmann ist es ein Taschenspieler, der 
um des Gewinnes willen ein Kind seinem Willen 
unterwirft, sind es Neugierige, die müßige Fragen 
stellen. Bei Poe sehen wir ernste Männer. Um 
ihren Wissensdurst zu befriedigen und Fragen 
aufzuklären, die vor dem Hellsehenden wohl offen 
daliegen, deren Lösung aber mit der Ekstase ver­
schwunden ist, wird diese künstlich hervorgerufen. 
Poe hat also das Problem von einem höheren
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Standpunkt aus betrachtet ... Die betreffenden 
Novellen . . . wirken tief, noch stärker als z.B. 
Hoffmanns Erzählungen über Magnetismus. 
Dieser verwendet Jauberspiegel, wundertätige 
Brillen, magnetische Bilder und ähnliche Mittel. 
Dies stört, macht den unbefangenen Leser ver­
drießlich und raubt ihm oft den Glauben an 
die Möglichkeit des Erzählten. Poe aber ver­
zichtet auf sämtliche Kunstgriffe und läßt die 
nackten Tatsachen durch ihre Unbegreiflichkeit und 
Ungeheuerlichkeit wirken. Aber gerade dadurch, 
daß Poe jede äußerliche Aufmachung verschmähte, 
hat er viel von seiner starken Wirkung erzielt,

Während also Wächtler die „Wissenschaftlichst" 
der mesmeristischen Erzählungen unseres Dichters rüh- * 
mend hervorhebt, tadelt Just, der überhaupt Poe über­
aus unsympathisch gegenübertritt — Poe ist ihm nur 
eine Folie für seinen Liebling Hawthorne — die „ver- 
standesklare Kälte" und die „kalte pseudowissenschaft­
liche Art" Poes und lobt dagegen Hawthorne, der 
es „verschmäht, das kalte Licht der Wissenschaft zu 
borgen" 2).
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Kapitel XVIII.

1I-IL ?0^kN Ok' ^0KV8 (1845).
0^ >V0kM8, im Stile von 

V^0^08 gehalten, führt Gedanken aus
V^8^klL weiter. Dort hatte
Poe gesagt, der göttliche Gedanke sei schöpferisch; 
hier schreibt er dieselbe Kraft dem me?r§c/r//c/re/r Ge­
danken und seiner Äußerung, dem Wort, zu.

Oinos, der gerade zum neuen Leben erwacht ist, 
trifft in den Gefilden der Seligen seinen Freund 
Agathos. Von Stern zu Stern schweben die Un­
sterblichen durch den Weltenraum, so immer ihre 
Kenntnisse vermehrend und doch nie die letzten Dinge 
erfahrend; denn der Weltenraum ist unendlich — ist 
gerade deshalb unendlich, sie ihn nie ganz
erfassen können, auf daß der Wissensdurst der Seele 
ewig beschwichtigt, aber nie vollkommen gestillt werden 
könne, denn seine völlige Befriedigung wäre der Tod 
der Seele, da nicht das Wissen, sondern die L>- 

von Wissen glücklich mache. Deshalb weiß 
selbst Gott nicht alles, denn er ist der Glücklichste; 
das könnte er aber nicht sein, toenn er alles wüßte.

Gott ist jetzt nicht mehr der Schöpfer; er schuf nur 
im Anfang; alles, was jetzt lebt, ist nur mittelbar 
aus seiner Hand hervorgegangen *). Ebenso wie keitt
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Gedanke untergehen kann, ist auch keine Handlung 
ohne endloses Resultat. Wir setzen auf Erden, wenn 
wir die Hand bewegen, die umgebende Atmosphäre in 
Bewegung, und zwar für immer, und durch die Fort­
pflanzung der Vibration nach und nach jedes Atom 
des Universums, und kommen rückschließend aus dem 
Effekt auf die Ursache. Ebenso kann Gott, da er all­
mächtig und von unendlichem Verstände ist, die 
Schöpfung immer weiter führen; und ein allwissendes 
Wesen könnte durch Rückschluß alles, was ist, mittel­
bar auf die Reflektion vom Throne Gottes zurück­
führen und jeden ersten Impuls genau feststellen. Ein 
solches Wesen ist natürlich nur Gott selbst i); aber 
teilweise besitzen auch die Abgeschiedenen in mannig­
facher Abstufung diese Kraft.

Das Medium der Schöpfung ist der Äther, da er 
alles durchdringt. Jede Bewegung schafft; keine kann 
untergehen; aber keine Bewegung ohne Gedanken. Die 
Quelle aller Gedanken ist Gott. Und da auch die 
Äußerung des Gedankens, das Wort, ein Impuls gegen 
die Luft ist, so schafft auch das Wort.

Als Oinos dies alles von Agathos erfahren, macht 
er den Freund auf einen schönen Stern aufmerksam, 
den sie gerade erreicht haben, und der jenen bis zu 
Tränen rührt: —

Tbi8 fair 8tar . . . 18 tbe ^reene8t anU ^et 
mo8t terrible ok all vve bave encountereü in 
our kli§bt ... It8 brilliant klower8 loolc like 
a fair^ Uream — but it8 kierce volcanoe8 like 
tbe p388ion8 ok a turbulent beart?)

i
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Und jauchzend vor Freude und Schmerz, enthüllt 
ihm Agathos das Geheimnis:

l'kex — tke^ 1^ki8 ^viI6 star —
it 18 nov^ tkree centurie8 8ince witli c1a8peü 
liancl8, an6 witk 8treamin§ e^e8, at tke keet 
ok m^ beloveU — I 8poke it — witk a kew 
pL88ionate 8entence8 — into birtk. It8 brilliant 
klovver8 tke üeare8t ok all unkulkiNeü 
6ream8, an6 it8 ra§in§ vo1canoe8 tkie 
P3881ON8 ok tke m08t turbulent 3NÜ unballovveä 
ok Ke3rt8.i)

Die Ansichten, die hier vorgetragen werden, sind 
durchaus nicht neu oder originell, nicht einmal insofern 
Poe hier dem zne/rsc/r/ZcZre/r Wort und dem zne/rsc/r- 
//c/re/r Gedanken Schöpferkraft zuschreibt. Man bemerkt 
einen starken Einfluß der älteren Okkultisten, vor 
allem Swedenborgs.

Schon bei Agrippa heißt es:

Der Gedanke im Menschen, von Gott und der 
geistigen Welt herstammend, ist unsterblich und 
ewig. 2)

Paracelsus sagt:

Die Schöpfung geschah durch den Willen 
Gottes, durch das Wort o- eZ/re/^r
//auc/r ^Z/r //aus

Genau aber zu Poes Lehre passen zwei Worte 
Swedenborgs, die ihn wohl sicher beeinflußt haben, 
denn die Übereinstimmungen ^ind schlagend:

Die Gedankenbilder jedes Engels und auch 
jedes Menschen stellen sich im Lichte des Himmels 
sichtbar dar, wenn es dem HErrn gefällt.
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Die Denkbilder des Menschen werden in dem 
andern Leben enthüllt und leibhaft sichtbar dar­
gestellt. i)

Nach Jung-Stilling besteht das Weltall
aus lauter erschaffenen Wesen, deren jedes ein 

wirklich existierendes
ist. 2)

Ferner heißt es bei ihm:
Die abgeschiedenen Seelen haben ein Vermögen 

zu schaffen, das sie hier im irdischen Leben. . . 
- nur ganz unvollkommen gebrauchen können. Nach 

dem Tode kann ihr Wille wirklich das herstellen, 
was die Einbildungskraft sich vorstellt.

Der Okkultist Eckartshausen schreibt in seinen „Auf­
schlüssen zur Magie" (1791/92):

Das Universum ist ein Ganzes; nichts geht 
in demselben vor, was nicht Veränderung im 
Ganzen ist.

Görres nennt die Welt das artikulierte Wort Gottes, 
den Menschen das artikulierte Wort der Erde^).

Die Romantiker huldigten überhaupt allgemein der 
Auffassung, daß in der siderischen Welt die Bilder der 
Sinne, der Phantasie und des Gedächtnisses ein zwar 
immaterielles, aber reales Leben besäßen 6).
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Kapitel XIX.

H-L 5^0^8 IN H-I5 0>X85 05 
IVl.V^5v5N^k( (1845).

Diese dritte und letzte mesmeristische Erzählung Poes 
ist zugleich diejenige, deren Konsequenzen am weitesten 
gehen. Während in ge­
zeigt wird, wird, wie eine Seele — also doch etwas 
Unkörperliches, etwas Geistiges — selbst bis in ein 
zweites Leben hinein unter die Abhängigkeit des Mag- 
netiseurs gebracht werden kann, während in ^^8- 
KEKIL nur angedeutet wird, daß
der Kranke seine letzten Mitteilungen möglicherweise 
schon aus dem Schattenreiche gemacht habe, haben wir 
hier das unfaßbare Faktum, daß der seelenlose Körper, 
die tote Materie, durch den Befehl des Hypnotiseurs 
monatelang künstlich erhalten wird.

Auch hier ist der Anstrich streng wissenschaftlich; 
der Verfasser hat es aber in wohltuendem Gegensatz 
zu ^8^NIG hier verstanden, auch
künstlerische Momente in die Erzählung hineinzutragen 
und sie so zu einem spannenden Werk voll Grauen 
und Schrecken zu gestalten. Er legt dar, daß er sich be­
reits drei Jahre lang eingehend mit dem Mesmerismus 
beschäftigt und mit all seinen Phänomenen vertraut

222



gemacht hat. Es sei ihm aber aufgefallen, daß bisher 
noch niemand in articulo morti8 magnetisiert worden 
sei, und er habe sich oft gefragt, ob überhaupt ein 
Sterbender noch dem magnetischen Einfluß zugänglich 
wäre, und wenn das der Fall sei, ob dann seine 
Empfänglichkeit durch seinen Zustand erhöht oder ver­
mindert würde; schließlich, inwieweit und wie lange 
der Tod durch den Prozeß aufgehalten werden könne. 
Schon lange sucht er nach einem geeigneten Objekt 
für ein derartiges Experiment. Endlich findet er eines 
in seinem Freund Ernest Valdemar, einem hyper- 
nervösen, schwer schwindsüchtigen Menschen, den er 
schon früher, aber nur mit geringem Erfolge, mag­
netisiert hat. Als dieser nun seinen Tod herannahen 
fühlt, verabreden die Freunde, daß Poe vierundzwanzig 
Stunden vor dem durch die Arzte angekündigten Hin­
scheiden Valdemars benachrichtigt werden und dann 
den Versuch unternehmen soll. Als der festgesetzte 
Termin gekommen ist, erschrickt der Erzähler über die 
grauenhafte Veränderung, die sein Freund in den zehn 
Tagen, seit sie sich nicht sahen, durchgemacht hat: 
sein Antlitz ist bleifarben, die Augen gänzlich glanzlos, 
und die Wangen sind so abgemagert, daß die Backen­
knochen die Haut durchbohrt haben. Trotzdem aber 
hat er sich seine gesamte geistige Frische und sogar 
einen gewissen Grad von Körperkraft bewahrt. Zwei 
Arzte sind anwesend; sie geben einen — durchaus 
fachmännisch geschilderten — Krankheitsbericht. Frei- 

, mütig bespricht Valdemar mit dem Erzähler seine
Lage und die Absicht des Experiments. Man erwartet 
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die Auflösung um Mitternacht des folgenden Tages; 
jetzt ist es Samstag abend 7^. Bis zum nächsten Abend 
gegen 8^ werden die nötigen Vorbereitungen getroffen; 
ein Wärter, eine Wärterin und ein junger Student, 
der alle Vorgänge protokolliert, sind anwesend; die 
Arzte haben ihr Erscheinen zu um 10^ zugesagt.

Die Wirkung der Magnetisierung geht nur sehr 
langsam vonstatten; es dauert bis 5 Minuten vor 
U*), bis die ersten Anzeichen der Trance eintreten. 
Ehe der Kranke ganz im mesmeristischen Zustand ist, 
wird es zwölf Uhr. Die Arzte untersuchen ihn und 
erklären die Trance für ungewöhnlich stark. Der eine 
Arzt geht weg, und bis drei Uhr läßt man den 
Kranken, dessen Glieder so starr und kalt wie Marmor 
sind, dessen ganzes Aussehen aber nicht dem eines 
Toten gleicht, ungestört.

Als nun plötzlich der rechte Arm des Patienten 
jeder Bewegung des sich sanft über seinem Körper hin- 
und herbewegenden Armes des Magnetiseurs folgt — 
was bisher nie geglückt war — beschließt dieser, 
Fragen an ihn zu richten. Zuerst die, ob er schlafe. Die 
Wirkung der wenigen Worte ist seltsam: Der Körper 
Valdemars erzittert — die Augenlider heben sich so 
weit, daß eine weiße Linie des Augapfels sichtbar 
wird, und kaum hörbar sagt er, nachdem der Mag- 
netiseur seine Frage mehrfach wiederholt: "Ve8; — 
38leep novv. Oo notvvalce me! — let me äie 8o!"-).

Die zweite Frage lautet, ob er noch Schmerzen 
habe, was er sofort, aber noch weniger hörbar, verneint.

Nun wird er bis zur Rückkehr des zweiten Arztes

224



— früh am Morgen — ungestört gelassen. Der Arzt 
wundert sich sehr, daß der Patient noch lebt; er hält 
ihm einen Spiegel vor die Lippen, fühlt ihm den Puls 
und bittet den Magnetiseur, nochmals mit Valdemar 
zu sprechen. Viermal muß jener die Frage, ob er 
noch schlafe, wiederholen, ehe der Kranke — fast un- 
hörbar — antwortet, er liege noch im Sterben. Darauf­
hin wollen ihn die Arzte bis zum Eintritt des Todes, 
den sie in wenigen Minuten erwarten, ungestört wissen. 
Dennoch wiederholt Poe nochmals seine Frage. Während­
dessen verändert sich die Haltung des Somnambulen 
in merkwürdiger Weise: die Augen öffnen sich langsam, 
die Pupillen verschwinden ganz nach oben, und das 
Blut //Ze-S/ direkt aus der Haut — so schnell ver­
schwindet es, und das Antlitz Valdemars gleicht weißem 
Papier. Der Unterkiefer fällt mit hörbarem Ruck 
herab; die Oberlippe hebt sich; und man erblickt die 
schwarze, geschwollene Zunge. Der Anblick ist.so gräß­
lich, daß alle, obwohl sämtlich an den Anblick von 
Leichen gewöhnt, entsetzt zurückweichen.

So wird, fast unmerklich — in äußerst geschickter. 
Weise — das Schreckliche und Grausige in den Bericht 
eingeflochten und in langsamer Steigerung bis auf 
den Höhepunkt, der, wie so oft bei Poe, ganz am 
Schluß liegt, fortgeführt.

Man nimmt allgemein an, daß Valdemar nunmehr 
tot ist, und die Leiche soll schon den Wärtern übergeben 
werden, da plötzlich beobachtet man eine starke, schwin­
gende, ungefähr eine Minute anhaltende Bewegung 
der Zunge. Dann kommt aus den bewegungslosen, 
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klaffenden Kiefern eine unbeschreibliche Stimme, die 
wie aus weiter Ferne ertönt und dieselben Empfin­
dungen erregt wie klebrige, gallertartige Stoffe auf 
den Tastsinn — dabei aber deutlich und klar ver­
nehmbar ist. Offenbar in Beantwortung der letzten 
Frage antwortet Valdemar jetzt:

"Ve8; — no; — I /rsps -ee/r 8leepin§ — and 
now — novv — / s/n

Die Wirkung dieser Worte ist katastrophal: — 

per8on even atkected to den^, or at- 
tempted to depre88, tbe unutterable, 8budde- 
rin§ borror wbicb tbe8e kew word8, tbu8 ut- 
tered, were 80 well caleulated to conve^. 
lVIr. b—l (tbe 8tudent) 8wooned?) Hie nur868 
immediatel^ lekt tbe cbamber, and could not 
be induced to return. ovvn impre88ion I 
would not pretend to render in1elli§ible to 
tbe reader?)

Fast eine Stunde muß man bei dem Studenten 
Wiederbelebungsversuche anstellen. Als er zu sich 
kommt, wendet man sich wieder Valdemar zu. Er 
hat sich nicht verändert, außer daß der Spiegel keinen 
Atem mehr anzeigt, der Arm nicht.mehr den Be­
wegungen des Magnetiseurs folgt und kein Aderlaß 
mehr vorgenommen werden kann. Das einzige An­
zeichen des mesmerischen Einflusses besteht in dem 
Vibrieren der Junge; jedesmal, wenn Poe Valdemar 
etwas fragt, scheint er den Versuch zu machen, zu 
antworten, hat aber nicht mehr genügend Willenskraft. 
Auf die Fragen anderer reagiert er überhaupt nicht 
mehr.
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In dieser Lage bleibt der Körper sieben Monate, 
stets aufs neue untersucht und bewacht. Endlich ver­
sucht man eine Erweckung. Die gewöhnlichen Striche 
bleiben zunächst erfolglos. Das erste Symptom des 
Erwachens ist ein teilweise^ Senken der Iris, wobei 
eine ekelhafte, übelriechende gelbliche Flüssigkeit unter 
den Lidern hervorströmt. Die Versuche, den Arm zu 
beeinflussen, schlagen fehl. Auf Wunsch des Arztes 
stellt der Magnetiseur nun die Frage, ob Valdemar 
ihm erklären könne, was er jetzt empfinde oder wünsche.

Da plötzlich erscheinen wieder die beiden hektischen 
Flecken auf den Wangen — die Zunge rollt heftig im 
Munde, und ohne daß Lippen und Kiefer sich bewegen, 
erschallt es mit entsetzlicher Stimme:

"k^or Ooä'8 8ake! — quick! — quick! — 
put me to 8leep — or, quick! — waken me! 
— quick! —-o /oa -/rat / am r/ear//"

Vergebens sucht Poe ihn zu beruhigen; da seine 
Willenskraft versagt, sucht er ihn aufzuwecken. Dieser 
Versuch scheint Erfolg zu haben — und alle im Zimmer 
erwarten, Valdemar aufwachen zu sehen. Kein mensch­
liches Wesen aber hätte ahnen können, was wirklich 
geschah: —

^.8 I rapiäl^ maäe tke me8meric p388e8, 
amicl esacuiation8 ok „ckeaä! ckeaü!" ab8olutel^ 
-rr^tr/r^ krom tke ton^ue anck not krom tde 
Iip8 ok tke 8ukkerer, Ki8 vvkole krame at once 
— ^vitkin tke 8pace ok a 8in§1e Minute, or 
even 1e88, 8kirunk — crumbleü — ab8olute!^ 

avva^ beneatk m^ kanÜ8. Opon tke 
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beü, bekore tkat >vko!e compan^, tkere 
3 nearlx kquiä M388 ok 1o3tk8ome — ok 6e- 
te8table putriüitx.^)

. . . Der Eindruck, den ^1. beim
Publikum machte, ist unbeschreiblich. Die gebildetsten 
Leute waren einfach geblufft. Als sich dann doch all­
mählich Zweifel erhoben, erbot sich ein Collyer, 
Poe in seinem „Kampf für die Wahrheit" zu unter­
stützen. Er schrieb ihm am 16. Dezember:

Vour account ok iVt. Valüemar^ c38e k38 . . . 
create6 3 ver^ §reat 8en83tion ... I k3ve 
not tke 1e38t äoubt ok tke ok 8uck
3 pkenomenon; kor I äiä actuaNx re8tore to 
active Animation 3 per8on xvko 6ieä krom ex- 
ce88ive clrinkin^ ok aräent 8pirit8 . . . kke vva8 
placed in Ki8 cokkin react^ kor interment . . .

I >vi!1 §ive ^ou tke äetmled account . . ., 
wkick I require kor Publication, in oräer to 
put at re8t tke §ro>vin§ impre88ion tkat z^our 
account 18 mere1> a 8plenckü creation ok vour 
ovvn brain, not kavin§ an^ trutk in kact . . . 
I kave battleä tke 8torm ok public 6eri8ion 
too Ion§ on tke 8ubject ok iVte8meri8m, to 
ke novv kounä in tke rear ran!<8 . . ?)

Elizabeth Barret-Browning ist außer sich vor Be­
wunderung für dieses Werk, "tkrovvin§ U8 all into 
mo8t 'aclmireä 6i8or6er^, or üreaäkul 6oubt8 38 to 
vvketker it c3n be true, 38 tke ckildren 83^ ok 
§ko8t 8lorie8"3)-, ja sogar aus Schottland erhält Poe 
einen Brief von einem überzeugten Mesmeristen, der 
ihn "kor tke 83ke ok tke Zcience 3nä ok trutk^ 
bittet, ihm mitzuteilen, ob die Geschichte (die in London
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als Raubdruck unter dem Titel 'Me8merism, in 
ticuIo-Nortis" umlief) wahr sei^).

So weit war noch niemand vor Poe gegangen 2). 
Allenfalls kann man eine Stelle in Tiecks „Pietro 
von Abano" zu stellen. Die tote
Crescentia wird von Pietro durch Magnetismus aus 
dem Grabe in sein Haus zitiert. Was sie später ihrem 
Freunde Antonio erzählt, paßt ganz zu den unge­
duldigen Worten Valdemars vor der Katastrophe:

Ich bin nicht tot, und lebe doch nicht . . . 
Höllische Künste . . . haben mich scheinbar vom 
Tode erweckt . . . Das war fürchterlich, als 
mein Geist, schon in der Entwicklung neuer An­
schauungen, aus dem stillen Frieden so gräßlich 
zurückgerissen wurde. Mein Leib war mir schon 
fremd, feindlich und verhaßt geworden. 3)

Doch ist im „Pietro von Abano" eine ganz andere 
Stimmung — Märchen- und Jaubermilieu — aus- 
gebreitet, und insofern unterscheiden sich beide Werke 
ganz beträchtlich.

Einzelzüge aus entdeckt man da­
gegen auch in der deutschen Romantik. Erstens ist 
es dort allgemein bekannt, daß der im Trancezustand 
Befindliche mit anderer Stimme und in anderer Weise 
spricht 4). So heißt es z. B. in Hoffmanns „Se- 
rapionsbrüdern":

Die somnambule Dame fing... an zu reden, 
aber mit ganz verändertem seltsam und, wie 
ich gestehen muß, über die Maßen wohlklingendein 
Organs)

Es findet sich ferner in Hauffs „Gespensterschiff" 
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das Motiv, daß die ganze Mannschaft des Schiffes, 
sowie sie erlöst, d- h. an Land gebracht ist, zu Staub 
zerfällt i); auf ähnliche Weise stürzt in Arnims 
„Jsabella von Ägypten" ein Golemweib zu Erde zu­
sammen, als man ihr von dem nvn auf der Stirn 
das n auslöscht?), und in Hoffmanns „Geheim­
nissen" zerfällt ein Teraphim, als ihn die magischer 
Kräfte mächtige Fürstin berührt 3).

Wenden wir uns der ausländischen Literatur zu, 
so ist die Auslese auch nur spärlich. Die Schilderuntz 
einer Trance findet sich in Balzacs 00081!^ k>0^8:

LUe eut l'mr d'une morte, 868 ^eux tour- 
nerent et devinrent b1anc8. Pui8 eile 8e rmdit, 
et: ^e voila! d'une voix c3vierneu8e.^)

Mehr Glück haben wir mit dem berühmten Traum 
der Athalie in Racines gleichbenannter Tragödie:

(II, 5) On 8on§e
^ntretient d3N8 mon coeur un cdaArin qui 

me ron§e.
^e l^evite partout, partout il me 8uivit.
G^etoit penüant 1'korreur d'une prokonde nuit. 
^3 mere ^erabel devant moi 8'e8t montree, 
Gomme au jour de 83 mort pompeu8ement 

paree . . .
8on ombre ver8 mon Ut a paru 8e bai88er;
Lt moi, je lui tendoi8 la main pour 1'em- 

bra88er.
/e /r'at me-

ta/r^e
et üse e/ra/> /nett/-t^, et t^atnes te

Des ta/n-eau^ ^tet/r§ üse et ele /?re/?r^6§
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Zu Gautiers 1836 erschienener Novelle
prangt eine Courtisane, als man ihr 

Grab öffnet, noch in unveränderter Schönheit, zer­
fällt aber sofort, alö sie mit Weihwasser besprengt 
wird: „Le ne tut plus qu'un melan^e akkreusement 
inkorme cle cenäres et cl'os a clemi calcines."

Die Lösung der bietet uns diesmal
aber ein Blick nicht in die belletristische, sondern in die 

Literatur. Motiv für Motiv unserer 
Erzählung finden wir dort wieder. Die folgenden An­
gaben stammen aus Bjurmans tiefgründiger Arbeit; 
da das Werk in Deutschland kaum näher bekannt sein 
dürfte, gebe ich hier all seine wertvollen Nachweisungen 
wieder. -

Er führt — nach einem Bericht aus derVeclcoskrikt 
kör I_äkare ocd I^aturkorslcare VII, 1787 — den Fall 
eines Arztes, des Compagnons Mesmers, an, der in 
Paris, als er an Lungenentzündung schwer krank' dar- 
niederlag, magnetisiert wurde und während der sechs 
Tage, die seine Krankheit dauerte, in diesem Zustand 
beharrte. Noch lange Zeit nach seinem Tode duldeten 
seine Schüler nicht, daß er begraben würde, da sie 
behaupteten, er wäre nur betäubt?).

In ölackvvood's lVla§3^ine vom September 1832 
findet sich ein Bericht von Dr. Warren, nach welchem 
ein erhängter Mörder mittels galvanischem Strom zu 
scheinbarem Leben erweckt wird. Durch den schauder­
haften Anblick dieses „lebenden Leichnams" wird ein 
anwesender Medizinstudent ohnmächtig 3), und die 
Konsternation der übrigen Anwesenden ist ungefähr
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dieselbe wie bei der Gesellschaft in
als Valdemar erklärt, er sei tot. Diese Schilderung 
wurde später mit andern in Buchform unter dem 
Titel 0k- LONDON PNVUätt, einem 
Poe bekannten Werke i), herauszugeben.

' Vor allem aber stützt sich Bjurman auf einen von 
ihm in schwedischer Übersetzung mitgeteilten Bericht 
eines deutschen Professors Nasse. Ich hatte Gelegen­
heit, das deutsche Original einzusehen 2), und teile 
daraus folgendes mit:

Die Frau eines Bielefelder Hoboisten litt an Lungen­
schwindsucht, gegen welche sämtliche allopathischen Mittel 
fruchtlos waren. Als letzte Hilfe schlug der Arzt Mag­
netismus vor. Der Ehemann übernahm die Anwendung 
desselben. Zwar erwies sich die Frau als empfänglich 
für den Mesmerismus, aber ihr Leiden besserte sich 
durchaus nicht, sodaß der Mann, der sich am Ende 
seiner Kunst sah, im Einverständnis mit dem Arzte 
die Behandlung aufgab. Nun ging es mit der Ge­
sundheit der Frau rapide bergab:

Als einige Wochen nach dein Aufhören der 
magnetischen Behandlung die Zeit des Sterbens 
kam, trat die merkwürdige Erscheinung 
ein, daß die Kranke, obgleich ihr Körper den 
Tod zu fordern schien, dennoch nicht sterben 
konnte . . . Wenn die tief Erschöpfte, von ihren 
Bekanntinnen umgeben, nun blaß und atemlos 
dalag, wenn alle glaubten, das Leben sei nun 
aus ihr entwichen, so sah man sie zu wieder­
holten Malen von neuem die Augen öffnen, 
Atem schöpfen, und zum Leben gestärkt um sich
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her blicken. Anfangs achtete keiner auf die Ur­
sache dieser so seltsamen Erscheinung . . . Aber 
wie der Tod noch immer nicht erfolgen wollte, 
ward ich aufmerksam. Es ergab sich nun, daß 
der Mann es war, welcher die früher durch 
mesmerische Einwirkung an ihn geknüpft ge­
wesene Frau unwillkürlich dem Tode vorenthielt. 
Wenn er in der Krankenstube nicht zugegen war, 
dann sank die Frau blaß und atemlos, einer 
Toten gleich, hin; wenn er aber wieder hinein- 
trat, so kehrte Atem und Leben in sie zurück. Ein­
mal erkannt, war dies Verhältnis ferner nicht 
mehr zu verkennen ... Ich hielt es für unrecht, 
jetzt an der Grenze des Todes die magnetische 
Behandlung . . . von neuem beginnen zU lassen. 
Durch Bitten und Überredung brächte ich diesen 
(sc. den Mann) im Gegenteil dahin, daß er, 
seiner Frau ein ruhiges Verscheiden gönnend, 
die Krankenstube nicht mehr betrat. Die Frau 
sank nun bald in erneute Erschöpfung und er­
wachte hier nicht wieder, i)

Dazu bemerkt Bjurman sehr richtig:
Selbst wenn man annimmt, daß Poe sowohl 

Nasses Schilderung — was ich stark zu glauben 
geneigt bin — wie die Racine-Gautiersche Idee 
benutzte, so hat er doch schon durch die geniale 
Verschmelzung der beiden Motive diese zu seinem 
Eigentum gemacht. 2)
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Kapitel XX.

Zusammenfassung.
Wir haben gesehen, daß der Okkultismus in Poes 

gesamtem Werk eine eminent wichtige Rolle spielt; 
daß er seinen besten Erzählungen bis in die Technik, 
bis in den Stil, ja bis in die Interpunktion und den 
Druck, seinen Stempel aufdrückt. Wir können kon­
statieren, daß die drei Stufen des Okkultismus — 
seine Vorformen, seine Elemente und seine reine Ge­
stalt — gleichmäßig über alle Phasen seines Schaffens 
verteilt sind; doch nicht so, daß er im ersten Drittel 
seiner Schaffensperiode die Vorformen, im zweiten die 
Elemente und im letzten die reine Gestalt des Okkul­
tismus behandelt hätte; vielmehr findet sich schon in 
seinen frühesten Werken (z. B. und TbE
^88IOI^H0^) die reine Gestalt, andererseits aber 
sind noch in seinen spätesten (z. B. und
TtE Vorformen oder Elemente des Okkul­
tismus erkennbar.

Poe zeigt also keine Entwicklung. Auch nicht in 
künstlerischer Beziehung; (1835) gehört
schon zu seinen Meisterwerken, während

(1844) gänzlich wertlos ist. Doch 
darf man daraus nicht etwa auf eine 
Linie schließen; denn unmittelbar nach lVlL81EklL
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lEEl^TIOI^ schrieb Poe hervorragende Erzählungen, 
z. B. HE 0^ XV0KV8 und

Zweitens kommen wir zu dem Ergebnis, daß der 
Dichter durchaus gewesen ist. Allzuhäufig
hat man gerade bei Poe nach „Vorbildern" gesucht. 
Ich glaube in manchen Fällen (z. B. für HE ^8810-

NE80N, -?IE 0VE ?0ir- 
usw.) den Nachweis erbracht zu haben, daß 

die Quellenfrage zum mindesten nicht so einfach und 
direkt zu lösen ist, wie das bisher üblich war. Wenn 
Poe bewußt oder unbewußt das eine oder das andere 
Motiv aus diesem oder jenem Werk aufnahm, so tut 
das seiner Originalität nicht im mindesten Abbruch. 
Durch die Art, wie er derartige Entlehnungen behandelte 
oder miteinander verschmolz, hat er sie schon zu seinem 
Eigentum gemacht. Nahtlos sind sie in seine Ge­
schichten eingefügt, und es bedarf der peinlichsten 
Sezierkunst, um sie wieder herauszuschälen.

Sehr groß war dagegen der Einfluß der u^se/r- 
okkultistischen Literatur, besonders Sweden­

borgs und seiner Vorgänger; aber daß ein Dichter 
derartige wissenschaftliche Thesen in belletristische Werke 
einfügt, ohne dadurch langweilig zu wirken, ist etwas 
ganz Eigenartiges, etwas ganz Selbständiges, etwas 
ganz Originelles. Nicht als wenn Poe der erste ge­
wesen wäre, der solches tat: — aber er war e/'/re/- 
der ersten, und vor allem: er hat aus dem Wust der 
okkultistischen Literatur eine so feine Auswahl ge­
troffen und sie in so künstlerischer, geschmackvoller

2Z5



Weise verwendet ^), daß ihm in der Behandlung zum 
mindesten keiner seiner Vorgänger und Zeitgenossen — 
einschließlich Hoffmann^) — das Wasser reichen kann.

Zum Schluß dieses Kapitels und damit dieser Arbeit 
folgt noch eine kurze Zusammenfassung der 
die wir in Poes Werk finden.

Zunächst die sehr komplizierte Frage des
Poes. Was der Dichter in Briefen, Aufsätzen 

usw. darüber gesagt, ist im ersten Kapitel dieser Studie 
zusammengestellt. Danach scheint sein Gottesbegriff 
sich so ziemlich mit dem christlich-orthodoxen gedeckt 
zu haben. Etwas anderes ist es indessen mit den 
Ansichten, welche er in seinen Erzählungen und Ge­
dichten äußert. Sie widersprechen einander oft so dia­
metral, daß sie unmöglich unter einen Hut zu bringen 
sind, und wir müssen uns daher damit begnügen, sie 
hier nochmals alle einander gegenüberzustellen, Ganz 
orthodox sind die Gottesbegriffe, die uns in der 

einem kindlich-frommen Gebet 
um Gnade an die Muttergottes, in TI-E

wo der Verfasser von der unendlichen Gnade 
des allbarmherzigen und ehrfurchtbaren Gottes spricht, 
in I-IQ^I^), wo die Heldin sich an den vivine, 
Walker, der dermaleinst den Tod besiegen wird, wendet, 
und in wo der Glaube an einen geistigen,
nicht materiellen Gott gepredigt wird 5), entgegentreten. 

Dem gegenüber steht eine pantheistische Weltan­
schauung in welche Gott nur als einen großen
Willen, der durch seine Intensität alles durchdringt, 
ansieht, und in wo urgiert wird, daß Gott, 
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der materielle u/rak geistige Gott, nur noch in 
der überallhin verstreuten Materie und Geistigkeit des 
Universums bestehe, und daß die Sammlung dieser 
zerstreuten Materie und dieses zerstreuten Geistes nur 
die Wiederherstellung des geistigen Gottes sein 
werde ^).

Also erst ist Gott "no matter", dann "Material 
Spiritual", und zuletzt findet sich sogar die 

dritte Möglichkeit, ein rein materieller Gott: in ^L8- 
wird ausdrücklich betont, 

Gott sei kein Geist ("kor de exists"), sondern die 
„unpartikulierte Materie".

Einen deistischen Gottesbegriff endlich finden wir in 
H-lL 0^ V^0KO8: Nach Erschaffung der:
Welt hat sich Gott aufs Altenteil gesetzt; da aber 
keine Handlung ohne endloses Resultat ist, so läuft 
die Schöpfung automatisch weiter, und so ist alles, 
was jetzt existiert, aus seiner Hand hervor­
gegangen. Dieser deistische Gott ist noch nicht einmal 
allwissend, öa nur die von Wissen glück­
lich macht, nicht aber das Wissen selbst, und da Gott 
selbstverständlich das glücklichste Wesen sein muß, so 
kann er eben nicht alles wissen. Es ist dies eine naiv- 
anthropomorphistische Auffassung: Poe schreibt dem 
Höchsten einfach menschliche Empfindungen zu. Er, der 
sich sonst immer so energisch gegen die Humanitarier 
wendet 2), scheint gar nicht zu merken, daß er sich 
damit ins eigene Fleisch schneidet; denn es ist eins, ob 
man Gott einen menschlichen oder menschliche 

andichtet.
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i 
I

Die ist nach Poe ein immaterielles, tran­
szendentales Wesen, das, nicht nur dem Menschen, 
sondern auch dem Tiere eigen (TklL kk^OK 0-^T), 
im Körper wie in einem Gefängnisse lebt (^O-

KE8^KI0 l^VL^TIOI^aber die Fä­
higkeit besitzt, zeitweise aus diesem Leibe herkuszu- 
treten, um irgendeine Mission zu erfüllen

Nichts ist ihr unmöglich; sie durchbricht 
alle physikalischen Gesetze; sie kann ihren mächtigen 
Willen und ihre Gedanken andern Menschen auf­
zwingen und sie zu Handlungen veranlassen, welche sie 
sonst nie begehen würden (Tk1^^88IO!^TIO^); es 
gibt für sie keine Undurchdringlichkeit; sie sieht und 
hört durch Stein und Metall hindurch (TttL k-^H 
Ok- TNL NOU8L Ok- 08l-E).

Nach dem Tode bleibt die Seele noch längere Zeit 
im Körper (^0^08 ^OOLV
^00^1^11^8); später stehen ihr zwei Wege offen: 
entweder sie bewohnt als „Engel" den Weltenraum 
oder das Paradies, doch noch mit menschlichen Empfin­
dungen und mit der Möglichkeit, sich den Sterblichen 
irgendwie zu manifestieren (8?I^H8 Ok- TklL 
0^0, I^IO^l^ ^LO^O^,
LIKO8 OI-!^K^ION, ^0^08 ^0
TNL POV^^k^ Ok- >VOkrv8), oder aber sie nimmt 
einen neuen Körper in Besitz
Lk^ONOk^. ^klL 6k.^0K O^T, TklL ^OQLV 
^001^1^1^8) bzw. läßt sich wiedergebären (^O- 

Drwch magnetische Einwirkung kann sie 
künstlich im Körper zurückgehalten werden
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N0U^^I^8, ^L8^M0 oder,
wenn sie schon im Jenseits weilt, doch noch in übert- 
sinnlichem Konnex mit ihrer irdischen Hülle bleiben, 
sie so vor dem Verfall schützend
Ja, sie kann sogar durch den magischen Pinsel eines 
Willensstärken Malers auf die Leinwand gebannt werden 
CML OVäl- ?0KH^IT> So ist sie nächst Gott 
das mächtigste Wesen, das überhaupt existiert.

Die entsteht durch Verkörperung göttlicher 
Teile mit Hilfe des Gedankens, d. h. Gottes im Zu­
stande der Bewegung. Alle geschaffenen Wesen und 
Dinge sind nur Gedanken Gottes (^L8^4LKI0 

P0XVLK 0k^0KD8); daher sind 
alle Bewohner des Universums verschwistert. So 
kommt es, daß die Natur Anteil nimmt am Leben des 
Menschen, daß sie sich verschönt, wo glückliche, daß 
sie sich verdüstert, wo unglückliche Menschen weilen 
(^H0I^0k^); und umgekehrt, daß sie nicht nur 
selbst durch den Menschen beeinflußt wird, sondern 
ihrerseits auch sein Schicksal, seine Stimmung, seinen 
Gemütszustand selbst mit gestaltet 0 k-

«008^ 0k- 08N^).
Gott — Mensch — Welt: — das sind die drei 

Mächte, die Poes Leben und Werk beherrschen, wie 
sie die Seele jedes Dichters, ja jedes denkmden 
Menschen beherrschen. Er hat viel über diese großen 
Probleme nachgeforscht, mehr noch mit dem Gefühl 
als mit dem Verstände. Wenn er nicht immer zu rich­
tigen oder festen Resultaten gelangte, so liegt die 
Schuld — sofern man überhaupt von Schuld sprechen 
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kann — nicht an ihm selbst, sondern in den Verhält­
nissen, in welche ein unerbittliches Schicksal ihn gestellt 
hatte. Er, der Blut und Charakter von so vielen 
Völkern in sich hatte/ der keltische Mystik, germanische 
Träumerei, romanischen Sensualismus und angel­
sächsischen Rationalismus in sich vereinigte — er, 
der durch erbliche Belastung, durch bitterste Armut 
und durch namenlos unglückliche Erlebnisse oft körper­
lich und seelisch völlig zerrüttet und so jeder auf ihn 
einstürmenden Stimmung rettungslos verfallen war: 
— er konnte unmöglich jemals zur Einheit, zur Aus- 
geglichenheit, zur Harmonie gelangen. Er schrieb seine 
Werke in oder unmittelbar nach der Ekstase — einem 
inneren Triebe, eben der Stimmung, die ihn gerade 
gefangen hielt, gehorchend — und so erklären sich 
die Widersprüche — so verstehen wir alles, alles — 
und so liegt es uns ferne, zu rechten und zu richten.

Die Essenz aber der Gedanken — den Niederschlag 
der Stimmungen dieses Chopin der Dichtung i), dieses 
Dante der Musik 2), finden wir — zitternd und be­
wundernd, erschüttert und dankbar, fürchtend und 
liebend, beklagend und verehrend — in den wenigen 
kleinen Dichtungen, die wir aus seinem Riesenwerk 
ausgewählt.. In Ehrfurcht neigen wir uns vor jenem 
Dichter, vor jenem der wie wenige andere
mit Fug und Recht das Wort des jungen Heine auf 
sich und sein Werk anwenden durfte:

Htt«/ tt/rai E/'/re 
/c/r //r

^tttt Litt stt/^^L/r/a^6tt, 
//si n'c/r /ne/tt
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Anhang.

Poe und Hoffmann.
Bei der eminenten Wichtigkeit, welche in der Fest­

stellung liegt, ob Poe originell war oder nicht, läßt 
es sich kaum umgehen, wenigstens kurz über sein 
Verhältnis zu Hoffmann zu sprechen. Denn alle Poe­
forscher beschäftigen sich mit dieser Frage, und ebenso 
leidenschaftlich, wie die einen eine intime Bekanntschaft 
und enge Anlehnung bejahen, verneinen sie die andern. 
So weit wie Woodberry, welcher eine Bekanntschaft 
Poes mit Hoffmann rundweg leugnet, wird natürlich 
kaum jemand mehr gehen, denn bereits 1830 erschien 
eine französische Übersetzung Hoffmanns, sodaß Poe, 
selbst wenn er kein Deutsch gekonnt hätte, sich dennoch 
Kenntnis von Hoffmann hätte verschaffen können *).

Es ist auch zweifellos richtig, daß Hoffmann Poe 
beeinflußte; aber es ist unmöglich, daß dieser Einfluß 

war 2). Dazu sind beide denn doch zu 
verschiedene Naturen. Wenn gesagt wird, daß die Ver­
wandtschaft zwischen beiden nicht dadurch erwiesen 
werde, daß sich bei ihnen dieselben Motive fänden, 
sondern dadurch, wie diese Motive von ihnen 
ZkrzrLke// würden 3), so ist das gerade eine Entkräftung 
des gesuchten Beweises, denn eine verschiedenartigere 
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Behandlungsweise als in der Kunst Hoffmanns und 
Poes läßt sich kaum denken. Die neurasthenischen, 
ekstatischen, a-sexuellen Träumer, die seraphischen, dä­
monischen Frauen Poes sind wahre Antipoden zu 
den liebenswürdigen, sinnlichen Weltmenschen, den 
drallen, hausbackenen Mädchen Hoffmanns. Was 
bei Poe wunderbar ist, ist dämonisch und satanisch; 
was bei Hoffmann: — grotesk und bizarr. Was 
bei Poe ästhetisch, ist bei Hoffmann poetisch. Hoff­
manns heitere Lebensauffassung, die nur gelegentlich 
durch düstere Wolken beschattet ist, sticht grell ab 
gegen Poes Melancholie, in die nur selten ein lichter 
Sonnenstrahl fällt i). Poes Wunderbares kommt nicht 
von außen, sondern von innen — "Terror is not ok 
Qerman^, but ok tbe 8oul!" —Hoffmanns Zauber­
kunststücke und Hexereien sind Poe ganz fremd 2). 
Hoffmann schrieb zusammenhanglos schnurrige Launen, 
skurrile Einfälle, poetische Gedanken nieder und ver­
brämte sie manchmal mit Elementen der Schreckens­
schule; nur ganz wenige seiner Werke, so z. B. LEK 

sind durch und durch in eine 
düstere Atmosphäre getaucht; Poe aber schöpfte meist 
aus selbst erlebten Delirien, und motivierte das Ent­
setzliche mit geradezu mathematischer Gewissenhaftig­
keit 3). Ihm fehlte die romantische Ironie, die sich 
über das, was sie eben noch entsetzt hatte, im näch­
sten Augenblick lustig machen konnte^); er versuchte 
sich zwar öfters in diesem Genre ^), aber es kamen doch 
nur gequälte Machwerke heraus, bei deren Lektüre wir 
nicht frei aufatmen können; und das uneheliche Kind 
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der Ironie, der doax, ist uns wieder zu plump und 
zu dreist.

Jusammenfassend muß man sagen: ebensowenig wie 
Goethe ein Nachahmer Marlowes sein kann, weil 
dieser vor ihm ein Faustdrama geschrieben, ebenso­
wenig kann man Hoffmanns Einfluß auf Poe als 
so bedeutend einschätzen, daß es sich lohnte, extra 
ein Buch darüber zu schreiben. Ihr Verhältnis wird 
besser als durch alle langen Abhandlungen skizziert 
durch die Van Meuterische Parallele: „Poe verhält 
sich zu Hoffmann wie Beardsley zu Callot."^
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Anmerkungen
Seite Anm.

7 1 So von Arvede Barine: ^88218 de litteralure pa-
tkülo^ique III. Oalcool. ^d§2r?oe. I^evue desdeux 
monde8 bXVII'2nnee, tome 142, 1897; F. Probst, 
E. A. P., Grenzfragen der Literatur und Medizin 
5—8, München 1908; K. F. van Vleuten, C. A. P., 
Zukunft Bd. XI.IV, 181 ff., Berlin 1903.

8 1 Gesammelte Schriften IV, 250, Berlin 1871/73.
9 1 Carl Kiesewetter, Geschichte des neueren Okkultismus.

Geheimwissenschaftliche Systeme von Agrippa von 
Nettesheym bis zu Carl du Prel. Lpz. 1891, 
S. Xl/XII.

10 1 Nach einer Vorlesung über Geschichte der Mystik an
der Universität Freiburg 1921. Die Zitate sind nach 
den Notizen des Kollegheftes, also bis auf die De­
finition, die wurde, nur dem Sinne nach
richtig. — Vgl. auch Kiesewetter a. a. O. S. XIII.

14 1 So Wächtler, C. A. P. und die deutsche Romantik,
Diss: Lpz. 1911, S. 32.

2 I, 198; vgl. auch Bjurman, Gunnar, E. A. P. 
Ln Iitteralurki8torj8lc 8tudie, Diss. Lund 1916, 
S. 55/56. Die Zitate aus dieser schwedischen Arbeit 
gebe ich des besseren Verständnisses halber deutsch.

3 I, 196.
15 1 XVII, 30.

2 I, 246.
3 XVI, 71.
4 XVII, 437. Lauvriere (On ^enie morbide. 1.1.2 Vie 

d'Ld^ar ?oe, II. Ooeuvre d'k. -V ?. I'bese 
Paris 1904, I, 172) hält dies seltsame Gefühl für 
eine Folge des Alkoholismus Poes.

5 XVI, 115.
16 1 Vgl. VII, XXIV und VII, 179.

2 XVII, 404.
3 XVII, 293/95.
4 XVII, 305.
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17 1 XIV, 40.

2 XVII, 306.
3 II, 185 und XIV, 56.
4 XVI, 161.
5 XVI, 98.

18 1^ XVII, 294.
2 VI, 60. Denselben Gedanken äußert er, etwas aus­

führlicher, XVI, 92.
3 VIII, 93.

21 1 L0N-80N (1835),^NL OUK^VL170^LI^'I''I^
(1836), TKE kEVE IN TKE (1839)
und KEVM 8LT TIE VLVE V0OK NLäv 
(1841).

22 1 VII, 260.
2 Vgl. llberweg-Heinze, Grundriß der Geschichte der 

Philosophie Berlin 1876/80, I, 140.
23 1 IV, 145.

2 IV, 198.
24 1 VII, 104.
25 1 VII, 13.
26 1 VII, 179/80.
27 1 VII, 82.

2 Auch in der k>KIE080?NV 0k- 00iVl?08IH0N, 
einerlei, wie man sich sonst zu ihr stellen mag, kann 
man keinerlei derartige Ansichten entdecken.

28 1 VII, 97.
2 VII, 99.
3 VII, 100.

29 1 VII, 98. Zu dieser Stelle schreibt Poe an einen un­
bekannten Adressaten: I use6 it (sc. den Ausdruck 
"tinklinL"), beLLUse I 83>v tk3t it k3ä, in it8 tirst 
conception, been 8u^§e8teck to my minä by tkie 
8en8e ok tbe 8upern3tur3l vitk v^kick it V38, 3t 
tke Moment, killeä. Klo Kum3n or pk>8ic3l koot 
coulck tinkle on 3 8okt c3rpet, tkerekore, tke tinlilin^ 
ok keet woulä viviäl^ conve^ tke 
impre88ion. Tki8 ^38 tke i^e3, 3N<1 it i8 §006 
v^itkin it8elk: but ik it k3Ü8, (38 I ke3r it 6oe8,) to 
M3ke it8elk immecli3te1^ 3nä §ener3lly /ett . . 
tken ... it i8 b36I^ conveyeö, or expre88ecl. 
(XVII, 207.) In der Tat dürfte kaum einer der 
Leser den Dichter hierin verstanden haben.

2 I kearä tke 8ounck8 ok tke 8nün§in§ ok tke cen8er8 
ok tke 3N§el8 (IV, 242).
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30
31

32
33
34
37

38
39

40
41

42

43

44

Anm.
1 II, 27.
1 II, 22.
2 II, 28. Die kursiven Stellen vo/r hervorge­

hoben.
1 II, 28/29.
1 H, 30.
I und 2: II, 30.
1 II, 33.
2 Im Gegensatz zu Wächtler a. a. O. S. 91, der darin 

nur „die Absicht, den einfachen Grundgedanken zu 
verhüllen", sieht.

1 a. a.O. S. 91.
1 a. a.O. S. 364.
2 a. a. O. S. 88.
3 a. a.O. S. 95/96.
4 Oeuvres completes, Paris 1869, V, 3.
1 a. a. O. S. 194.
1 Damit ist auch Wächtlers Behauptung, Poe sei nie 

fähig gewesen, Virginiens Tod herbeizuwünschen 
(a. a. O. S. 92), hinfällig.

2 XVH, 287/88.
3 Vgl. Wächtler a. a. O. S. 90.
4 a-a. O. S. 93.
5 Vgl. Zeller-Lorhing, Grundriß der Geschichte der 

griechischen Philosophie, Lpz. 1909, S. 44, 50/51, 
und Gomperz, Griechische Denker, Lpz. 1903, I, 
99 ff.

1 Vgl. Windelband, Geschichte der Philosophie-, Lpz. u. 
Tüb. 1900, S. 49.

2 Vgl. Windelband a. a. O. S. 187.
3 Zit. nach Überweg-Heinze a. a. O. III, 270. Vgl. 

auch Windelband a. a. O. S. 496.
4 Vgl. Überweg-Heinze III, 96.
5 II, 29.
6 Wächtler a. a. O. S. 92.
1 Überweg-Heinze III, 327/28. Vgl. auch Windel­

band a. a. O. S. 481.
2 Vgl. Windelband a. a. O. S. 278.
1 Zit. nach Kiesewetter a. a. O. S. 764/65.
2 Überweg-Heinze a. a. O. I, 144. Vgl. auch Gomperz 

a. a. O. H, 316, 320 ff.
3 Nberweg-Heinze a. a. O. I, 144/45.
4 Vgl. Zeller-Lortzing a. a. O. S. 135/36.
5 Darin liegt der Fortschritt gegenüber f 
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dessen Heldin Nesace weder Mensch noch Geist, 
sondern tatsächlich nur die Verkörperung der Schön­
heitsidee darstellt.

45 1 a. a. O. S. 93/94.
2 a. a. O. S. 246 und 248.

46 1 Er erwähnt ihn XVl, 467.
2 William Beckford, ^beb istory ok tbe calipk Vatkeb, 

London 4904, S. 44, 46, 48.
3 III, 287 erwähnt.

47 I Die Reise ins Blaue hinein, sechs romantische No- 
vollen, eb. Mießner Berlin 4906, S. 444/45. Die 
kursiven Stellen von mir hervorgehoben.

48 1 E. A. P. )n: Die Gesellschaft XVH/IV, 3, Jahr­
gang 4904, S. 496.

2 In der Überschätzung der Bedeutung dieser Novelle 
befinde ich mich übrigens in der allerbesten Gesell­
schaft: Baudelaire hat sie nicht übersetzt, Wächtler 
erwähnt sie nicht einmal unter den romantischen 
Erzählungen Poes — und ist sie
doch auf alle Fälle! —; Bjurman. lobt nur mit 
ein paar Worten die gute Ausnutzung der dramati­
schen Möglichkeiten und die poetische Abschwächung 
des Schreckmotivs zu einer sanften, vagen Melan­
cholie (vgl. a. a. O. S. 202 und 254); Cobb (l'be 
inkluence ok Db. blokkmann on tbe tales ok 

6i88. Lbapel blill 4908, S. 84/90) be­
handelt die Geschichte, wie ja in seinem Thema 
liegt, lediglich unter dem Gesichtspunkt ihrer Ab­
hängigkeit von Hoffmann, und für Ransome t^. 

critical 8tu6y, London 4940, S. 409) ist 
sie gar bloß "an objective piece ok colour".

3 X, 42.
49 1 II, 444/42.
50 1 ll, 442.

2 Siehe dazu S. 54, Anm. 4, und S. 63, Anm. 4.
3 Siehe S. 63.

51 1 II, 443.
2 Die gleiche Technik, durch die Betonung der Mög­

lichkeit einer Selbsttäuschung die Wahrscheinlichkeit 
zu erhöhen, die wir schon in beobachten
konnten.

3 II, 443/44.
52 1 Vgl. Bjurman a. a. O. S. 254.
53 1 II, 444.
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Seite 
54

55

57
58
59
60

61

62

63

65 
67

68

69

Nnm.
1 Vgl. S. 50, Anm. 2.
2 Was Poe Gelegenheit gibt, ihm "piquant expre8- 

8ion8" L la ölackwoocl in den Mund zu legen 
und so seine literarischen und kunstgeschichtlichen 
Kenntnisse an den Mann zu bringen.

3 H, 119/20.
1 H, 122.
2 II, 123.
1 II, 124.
1 bis 3: II, 124.
1 a. a. O. ,S. 197.
1 Auf Agrippa fußt Paracelsus, auf diesem Jacob 

Böhme, auf diesem Swedenborg, dessen Hauptwerk 
Poe kannte.

2 Zit. nach Kiesewetter a. a. O. S. 21.
3 Vgl. III, 287.
4 Zit. nach Kiesewetter a. a. O. S. 173.
1 Von den Erdkörpern usw., Frkf. und Lpz. 1771, 

S. 131.
2 Vgl. Kiesewetter a. a. O. S. 648.
3 Zit. nach Kiesewetter a. a. O. S. 736.
1 Ges. Schrift. XI, 193.
2 a. a. O. S. 84/85.
3 a. a. O. S. 85.
1 Wie problematisch es mit dem „freien Willen" 

aussieht, habe ich ja oben ausführ­
lich dargelegt.

2 a. a. O. S. 254.
3 In einer Fußnote zu ihrer Übersetzung der -X88I- 

Minden 1904.
4 Poe hat sich überhaupt viel mit Byron beschäftigt; 

er machte in seiner Jugend eine regelrechte „Byron­
periode" durch und schrieb später einen Essay über 
8VK0N 1^188 (XIV, 150).

1 II, 147.
1 II, 149/50.
2 und 3: II, 150.
4 a. a. O. II, 230.
1 a.a. O. S. 363.
2 Vgl. Bjurman a. a. O. S. 203/4.
1 Er beruft sich in einer Anmerkung auf Mercier, 

D'Israeli und Cthan Allan, die alle Anhänger der 
Seelenwanderungstheorie waren.

2 Bjurman meint (S. 197), daß eine Auffassung der
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Seelenwanderung, wie sie hier vertreten wird/ ori­
entalischen Ursprungs sei und auch ein nicht unge­
wöhnliches Sagenmotiv ausmache.

3 Baudelaire hat in seiner Übersetzung das in diesem 
Zusammenhang ganz widersinnige au durch 
ai/rn' und das -yett durch ZZZtt§or>e
wiedergegeben. In einer Fußnote sagt er dazu: 
^'i^nore quel e8t l'auteur Ue ce texte bizarre et ob8cur; 
cepenäant je me 8ui8 permi8 6e le rectikier le^erement, 
en I'aäaptant au 8en8 moral clu recit. ?oe cite 
quelquekoi8 6e memoire et incorrectement. I-e 8en8, 
apre8 tout, me 8emble 8e rapprocker cle I'opinion 
attribuee au pere Kircker — que Ie8 animaux 8ont 
6e8 e8prit8 enkerme8. (a. a. O. V, 426).

70 1 Bjurman vertritt die gegensätzliche Ansicht. Er meint 
a. a. O. S. 1Z9, die Ich-Form trage viel zur Er­
höhung der Wahrscheinlichkeit bei, da der Leser, 
wenn er annehme, daß der Verfasser das, was er 
schildert, selbst erlebt hat oder selbst glaubt, sich 
leichter überzeugen ließe. Durchaus meiner Auf­
fassung aber ist Henke, wenn er (von Balzac, was 
aber auch für Poe gilt) sagt: „Die Form der Ich- 
Erzählung ist . . . nicht günstig. Wenn der Held 
immer wieder betont: Ich kam in die und die 
Stimmung, es schien mir, als ob ich das und das 
sähe usw., so wird der Leser dadurch immer wieder 
darauf gestoßen, daß ja nur diese augenblickliche 
Stimmung der Grund ist, daß der Held Wunder­
bares hu sehen glaubt. Der Leser erlebt eben das 
Wunderbare nicht selbst mit. (Die Verwendung 
phantastischer und okkulter Motive in der Erzäh­
lungsliteratur Balzacs, Diss. Greifswald 1,920, 
S. 94.)" übrigens hat Poe durch seine geniale 
Technik auch in den Ich-Erzählungen die Klippen 
meist recht geschickt umschifft.

2 ll, 186.
72 1 II, 189.
73 I wie das Wächtler tut, der meint, „daß in der er­

regten Phantasie sich die tote Umwelt belebt" (S. 79) 
und als Parallele den „phantasievollen" Studenten 
Anselmus anführt, der den Türklopfer Lindhorsts 
für den Kopf eines alten Apfelweibes „hält" usw. 
Dort könnte /tt'c/rZ, wie er meint, „ebensogut etwas 
anderes daraus werden" (S. 80); denn der Tür­
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klopfer /L- tatsächlich der Kopf der alten Rauerin, 
ebenso wie das Roß tatsächlich die Reinkarnation 
Berlifitzings ist; daß es sich um Phantasien, Hallu- 
zinationen usw. handelt, ist ausgeschlossen, denn der 

l'Ok'f ist ein ^ä>c/re/r, keine No­
velle; wir haben es also nicht mit neurasthenischen 
Visionären zu tun wie bei Poe, dessen Helden in 
den Ich-Erzählungen nur träumen; hier aber 
(sc. Anselmus und Metzengerstein) e/Ve-e/r — 
erleben in aller Buntheit, über die das Märchen 
(OOl^O. I'O?^) und die Sage (ULH) verfügt: 
die alte Liese hat nachher zwei große Brandflecken 
im Gesicht, verursacht durch das Auripigment, das 
Anselmus ihr (d. h. dem Türklopfer) auf Lind- 
horsts Rat „auf die Nase tröpfelt" (Kürschners 
Nationalliteratur Bd. 447, S. 2ZZ); sie hat sich 
„bronzieren lassen, um als Türklopfer die . . . 
Besuche zu verscheuchen" (a. a. O. S. 233) usw.; 
und ebenso hat das Tapetenroß nachher Brand­
wunden, weil der alte Berlifitzing beim Brande 
verunglückt ist, usw..— Deshalb irrt auch Lauvriere, 
wenn er von «iäeeg kixes, incoderentes, supersti- 
tieuses» Metzengersteins spricht (a. a. O. ll, 245); 
denn es handelt sich hier um objektive 
die nichts mit fixen Ideen u. dgl. zu tun haben.

74 1 H, 494.
2 II, 492.

75 1 Diese Auffassung vertritt auch Wächtler a. a. O.
S. 79.

76 1 Hier haben wir die Wordsworthsche „höhere Weis­
heit des Kindes": der unscheinbare, verachtete kleine 
Knabe entdeckt als einziger den wahren Sachverhalt.

77 1 und 2: II, 496.
79 1 a. a. O. S. 497.

2 eä. Schweizer und Zauner, Lpz. u. Berl., I, 273. 
Der Effekt dieser Stelle ist zuerst ganz derselbe wie 
in ; später allerdings löst
sich das Mystische in Natürliches auf, indem der 
Alte sich als der Maler Becklinger entpuppt, der 

Hdort seinerzeit sich und seine als Knaben verkleidete 
Tochter selbst konterfeite.

80 1 Die spukende Statue des Ahnherrn.
2 H. Walpole, l'ke castle ok Otranto, a Zotkic stor^, 

Ld. 4907, S. 454/55.
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3 Von den Erdkörpern usw., S. 55.
4 XIV, 61; vgl. auch XVI, 36.

83 1 II, 252/53.
84 1 II, 257.
87 1 II, 263.
88 1 II, 263/264. Es ist erstaunlich, wie hier Poe wieder

einmal den modernen Spiritisten vorgearbeitet hat; 
diese nehmen an, daß die „Geister"-aus Bluten­
staub heilende und schädigende Extrakte bereiten, 
die sie kranken Menschen in die Medizin oder ins 
Trinkwasser schütten.

2 Immer wieder dieser Hinweis, um alles auf schein­
bar natürliche Weise erklären zu können!

89 I Wieviel trägt wieder diese unbestimmte Zeitangabe 
zur Vertiefung der Stimmung bei!

2 II, 264/265. "
91 1 II, 268.

2 Vgl. hierzu die entsprechenden Stellen zu 1^0-

3 XVII, 49/50.
4 Das beweist, daß der Dichter die Geschichte selbst 

so konzipierte, wie Cooke sie auffaßte. Also gibt 
es hier gar keine Geheimnisse.

92 1 Poe scheint sich gar nicht mehr zu erinnern, daß er
diesen Gedanken indirekt bereits in seine Erzählung 
ausgenommen hat; denn zu Anfang der Geschichte 
spricht er von Ligeia als von "ker /ro

2 XVII, 52/53.
3 I, 180 und XVII, 287.

93 1 Zit. nach Kiesewetter a. a. O. S. 36. Wir haben
hier genau denselben Gedanken, den Poe in dem 
eben angeführten Briefe aussprach (tke v?jll äiä 
not perkect it8 intention . . .).

2 Zit. nach Kiesewetter a. a. O. S. 85.
94 1 Zit. nach Kiesewetter a. a. O. S. 327.

2 übs. von Ludwig Hofacker, Tübingen 1830, K 363.
95 1 Zit. nach Kiesewetter a. a. O. S. 788/91.

2 Vgl. Huch a. a. O. II, 103.
3 Zit. nach Huch a. a. O. II, 64/65.
4 Vgl. Huch II, 65.
5 Zit. nach Huch a. a. O. I, 116/17.

96 1 So Wächtler a. a. O. S. 76.
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97 

100 
103

106 
107 
108 
109
110 
112
113

114

115

116

Anm.
1 H, 27Z.
1 Vgl. auch Wächtler a. a. O. S. 79.
1 Bei der Aufzählung des Usherschen Literatur­

katalogs hat Poe seiner Neigung zum koax freien 
Lauf gelassen: neben Swedenborg und Campa- 
nella placiert er so humoristische Bücher wie Gressets 
VLKVLK's und Macchiavellis Das
konnte er sich indes bei der mangelhaften Belesen- 
heit des damaligen amerikanischen Publikums ruhig 
erlauben, ohne daß jemand daran Anstoß nahm, 
ja wohl ohne daß es überhaupt jemandem aufge­
fallen wäre.

2 III, 287/88.
1 III, 291.
1 III, 29Z.
1 III, 294.
1 III, 295.
1 III, 295/296.
1 Zit. nach Kiesewetter a. a. O. S. 7Z5.
1 Die Entdeckung der Seele durch die Geheimwissen- 

schaften, Leipzig 1894/95, I, 170/72; II, 98; 
II, 107; II, 118. Die Gesichte Ushers stimmen, wie 
man sieht, genau zu den Theorien der modernen 
Forscher, die, wohlgemerkt, damals noch nicht vor­
handen waren. Es ist also erstaunlich, wie weit 
Poe seiner Zeit voraus war.

2 Livitas 8olis poetica. Iclea keipublicae ?kilo- 
sopkicae, Oltrajactis K4I)LXI_IH, S. 86.

1 Zit. nach Kiesewetter a. a. O. S. 157, vgl. auch 
S. 163.

2 Zit. nach Kiesewetter a. a. O. S. 270/71.
3 Vgl. Huch a. a. O. II, 49 und 52; Wächtler a. a. O. 

S. 27/28.
1 a. a. O. S. 39.
2 a. a. O. S. 42. Vgl. auch a. a. O. S. 92/93 und 97.
3 a. a. O. S. 71/72.
4 a. a. O. S. 35.
1 Vgl. Wächtler a. a. O. S. 78/79 und Bjurman 

a. a. O. S. 204/5.
2 So durch Wächtler S. 77/78.
3 H. de Balzac, I^a peau cle cka§rm, 'romnn pliilo- 

sopkique, eä. iVI. Oon6ry, Wien ohne Jahr, 
S. 100/101. Vgl. auch Sattler, Honore de Balzacs 
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Roman «l^a ?eau 6e Gka^rin», Diss. Tübingen 
1912, S. 96. Sattler nennt Raphaels Hellsichtig- 
keit eine „übernatürliche" Fähigkeit; in Wahrheit 
aber handelt es sich hier, wie ich oben dargelegt 
habe, gar nicht um etwas Übernatürliches.

117 1 XVII, 47/48. .
118 1 Vgl. Barine a. a. O. S.344/46; Lauvriöre a. a. O.

II, 216; Wächtler a. a. O. S. 73/74; nur Cobb 
(a. a. O. S. 34/35 und 47/48) erkennt dort über­
natürliche Züge.

122 1 IH, 311.
123 1 HI, 312/13.
124 1 Die außerordentliche Bedeutung dieser Szene für die

ganze Erzählung hat schon Cobb a. a. O. S. 34/35 
hervorgeboben.

125 1 IH, 314^
126 1 H1, 318/19.
130 1 III, 325.

2 Vgl. I, 144 und Bjurman a. a. O. S. 250.
3 Vgl. Kiesewetter a. a. O. S. 169.
4 Vgl. Kiesewetter a. a. O. S. 202.
5 Vgl. Kiesewetter a. a. O. S. 336/37.
6 Das träfe für unsere Erzählung zu.
7 Vgl. Kiesewetter a. a. O. S. 337.
8 Zit. nach Kiesewetter a. a. O. S. 343. Vgl. auch 

Bjurman a. a. O. S. 250.
131 1 Zit. nach Kiesewetter a. a. O. S. 648/49.
132 1 Auf diese Frage hat Poe in VPH-80N

durch die Ereignisse selbst die Antwort gegeben.
2 Zit. nach Kiesewetter a. a. O. S. 779/83 und Du

Prel a. a.O. II, 53.
3 Vgl. Kiesewetter a. a. O. S. 791.

133 1 Vgl. Wächtler a. a. O. S. 74.
2 Vgl. Cobb a. a. O. S. 38/43, und Bjurman 

S. 249/50. Bjurman weist auch auf Brockden Browns 
8^^?»^ dV^KI' und
dessen Held sogar mit Doppelgängern zu 
kämpfen hat, auf Tiecks 8LI4O^QLI8D, dessen 
Heldin bei allen wichtigen Ereignissen einen Schutz­
geist in menschlicher Gestalt, der auch ihr Gewissen 
repräsentiert, bei sich hat, sowie überhaupt auf das 
in der Romantik allgemein verbreitete Interesse für 
Persönlichkeitsspaltung und Doppelgängerei hin, welch 
letzteres durch die seit Ende des 18. Jahrhunderts 
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134

135

137

138

139

140
142

143

144

Anm.
zuerst von Wien, dann von Paris ausgehende Pro­
paganda für den Mesmerismus und durch Eschen- 
mayers Archiv, das zahlreiche Fälle von tatsächlicher 
Doppelgängerei anführte, erweckt und gefördert wurde 
(a. a. O. S.77/78 und 250/51).

1 Sämtliche Werke, eck. Grimm, Berl. 1839, II, 225.
2 Reise ins Blaue a. a. O. S. 204/17, 224.
3 Ges. Schrift. XI, z ff.
4 eä. Maaßen, München 1908/14, III, 339; Ges. 

Schrift. XI, 144, Xl, 212/13, V H, 147.
1 I°ke populär lales ok ^atkanael 14., Neuyork o. I., 

S. 364.
2 XI, 112/13.
1 LIK08 ^l) LKIälMION, das zeitlich KI0N08 

0^1^. vorausgeht, kommt jedoch für unsere Unter­
suchung nicht in Frage; außer dem Umstand, daß 
hier zwei Geister reden, enthält die Erzählung 
nichts Okkultes: — sie bringt eine astronomisch­
physikalische Utopie vom Untergang der Erde.

2 Wächtler a. a. O. S. 34.
1 Die ganze Verachtung Monos-Poes gegenüber der 

Demokratie, der Metaphysik und der Zivilisation 
kommt in diesen Betrachtungen zum Ausdruck.

1 Einen ähnlichen Gedanken drückt er schon in der 
ersten Fassung von (1827) aus.
Er spricht da von dem "souncl ok tke comin^ 
Uarliness (knonn 7o tkose vkose spirits karken)" 
(VII, 7) und sagt dazu in einer Anmerkung: I kave 
okten kancieck tkat I coulck äistincU^ kear tke 8ounck 
ok tke 62rlcne88, 28 it steals over tke koriron — 2 
koolisk kancy, perkapz, but not mor^ unintelkZible 
tkan to 8ee mu8ic . . . (VII, 142).

1 IV, 211.
1 Vgl. Wächtler a. a. O. S. 32.
2 a. a. O. § 312.
3 a. a. O. § 433.
4 a. a. O. § 447.
5 a. a.O. § 245.
6 a. a.O. §§ 85, 162, 165/66, 169, 192/93.
1 Ait. nach Kiescwetter a. a. O. S. 708.
2 Vgl. Bjurman a. a. O. S. 200.
3 Zit. nach Huch a. a. O. II, 63/64.
1 ed. Hörne Shepherd, London 1894, I, 485.
2 eä. Maaßen I, 66.
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3 eck. Maaßen I, 387.
4 Art. nach Henke a. a. O. S. 91.
5 Zit. nach Huch a. a. O. I, 52.

14b 1 VII, 26.
2 XVI, 17/18. Vgl. auch XVI, 30.

146 1 Schon Wächtler wies darauf hin, daß in
noch die Identitätslehre das Autobiographische, in 
I^IQLI^ bereits das Autobiographische das Philo­
sophische überwiegt, daß aber ganz
frei von allen metaphysischen Spekulationen ist. Er 
schließt daraus: „Die Entwicklung in diesen No­
vellen geht also dahin, daß die abstrakten philo­
sophischen Zutaten immer mehr weichen und dem 
rein Menschlichen Platz machen (S. 92)."

147 1 Die ru/eZZe Veränderung der Natur nach dem
Tode Eleonorens ist nur die logische Folge der ersten 
und daher nicht sonderbarer als diese.

148 1 Nur in der ersten Fassung!
2 wie das Wächtler a. a. O. S. 88 auffaßt: „Mit ihrer 

Liebe Z^/re/r Oe/ü/rZ /ü/- ^Ze Fc/rö/r^eZZ 
eZ^ VaZu^ au/... Nach ihrem Todejverschwindet 
Ve^Zü^e/ren die Schönheit der Natur ..., die Welt 
wird Z/r/n verhaßt und trüb." Er hält also das Ganze 
nur für eine Allegorie, gleichsam als ob die Liebenden 
nur scheinbar, nur mit dem geistigen Auge, diese Ver­
änderung wahrnehmen. Mir will es indes scheinen, 
als ob der Dichter die Erzählung nicht so ausgelegt 
wissen wollte, sondern den Eindruck suggerieren, daß 
die Natur, das animal m^ens Campanellas, -e- 
n-ttM zu dem Glück der beiden beitrüge.

149 1 IV, 239.
Ibl 1 IV, 241/42. Man beachte die genau parallele Schil­

derung der beiden wunderbaren Veränderungen, durch 
die eine Note von unübertrefflicher Stimmungskunst 
in die Erzählung hineingetragen wird.

152 1 Vgl. II, Z4: tke 8tars ok kate
fsäeä krom keaven, and tkerekore tke eartk §rev 
äark anä its ki^ures p388eä me, kke flittlnS 
8k2ck0>V8 . . .

2 IV, 243/44.
3 Von dem Zustand im Ze/r^eZZ^, wie bei Swe­

denborg immer. Es bleibt Poes Verdienst, diese 
Ansichten auf das Diesseits übertragen zu haben.
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153 1 a. a.O. § 156.

2 8c. den Satan.
3 8c. die tote Creseentia.
4 Reise ins Blaue a. a. O. S. 196.
5 Nur mit dem Unterschied, daß sie nicht für den 

Geisterverkehr, sondern für das irdische Leben an« 
gewandt werden.

6 eä. Schweizer I, 15.
154 1 eä. Maaßen VII, 156.

2 eä. Maaßen II, 18Z.
3 eck. Maaßen VI, 284.
4 a. a. O. I, 497. »
5 Vgl. Huch a. a. O. II, 107.

155 1 e6. Schweizer I, 258.
2 eä. Maaßen l, 138.
3 Ges. Schrift. I, 26.
4 Ges. Schrift. X, 111.

156 1 eä. Maaßen II, 79. Vgl. auch II, 257/58 und Ges.
Schrift. I, 52/53.

157 1 Vgl. Ransome a. a. O. S. 108.
159 1 IV, 248/49.

2 IV, 318. In der zweiten Fassung gestrichen; wäre 
aber im Interesse der Kontrastwirkung: ^Ki8 18 in- 
6eeä ^Z/e it8elk — 18 tkis inäeeä OeaZ/k?, 
besser geblieben. Wir sehen, daß die letzten Fas­
sungen Poes durchaus nicht immer die glücklichsten 
sind.

3 Außerdem ein schönes Motto, das aus unbegreif­
lichen Gründen gestrichen wurde: e vivo e parle-
rebbe 8e non c>S8erva88e la re§ola ckel 8ilenrjo 
(IV, 316).

160 1 Dadurch kommt z. B. Wächtler zu ganz unhaltbaren
Schlüssen, nimmt als „Wirkung" der starken Dosis 
Opium „eine ins unendliche gesteigerte Phantasie 
und Aufmerksamkeit für die Umwelt" an und meint, 
daß die Erzählung „einfach die Gedanken darstelle, 
die des Dichters Phantasie ihm beim Betrachten 
eines lebenswahr gemalten Mädchenbildes vorge­
gaukelt hätte. /a auc/k rZe/n/Zc/r ll/rve/--
-^ZZZZZ /kZ/r, wenn er den Reisenden 
O-yZu/n Z/r eZ/re/r -y/ra/rZa§ZZ§c/re/'

kommen läßt. Daß dieser einen Katalog 
der Bilder und darin die Geschichte des Frauenkopfes 

17 257



Seite Anm.
findet, ist nur eine ziemlich ungeschickte Verhüllung 
der Tatsachen. (!) (a. a. O. S. 81/82.)

2 So Wächtler S. 81. Ebs. Anm. 3.
4 „Wie mir das gemeine Leben so recht auf den Hals 

trat, mit dem Meisterwerden und da kam
es mir vor, als sollte ich ins Gefängnis gesperrt 
werden . . . (e6. Schweizer II, 215). Halt nm 
fest an deiner Kunst, die auch mehr Hauswesen und 
dergleichen mag als die meinige" (II, 226).

161 1 Cobb a. a. O. S. 71. Vgl. auch Bjurman a. a.O.
S. 255.

162 1 eä. Schweizer I, 267.
163 1 Vgl. Cobb a. a. O. S. 80 und Lauvriöre a. a. O.

II, 270/271.
2 Lotte Menz, Die sinnlichen Elemente bei E. A. P. 

und ihr Einfluß auf Technik und Stil des Dichters. 
Diss. Marburg 1415, S. 56.

166 1 IV, 256.
169 1 Vgl. Kiesewetter a. a. O. S. 607.
171 1 Vgl. Shelley, kev. ok l8l. Onto X, 24 ff., Richter,

P. B. Shelley, Weimar 1848, S. 133 ff., und Bjur­
man a. a. O. S. 203/4.

2 Wächtler a. a. O. S. 83.
174 1 Poe hat noch zwei Geschichten geschrieben, die aus­

schließlich auf diesen Gedanken aufgebaut sind:
(1843; V, 88 ff.) und

0k- -ML ?LKVM8L (1845; VI, 145 ff.).
175 IV, 146/47.

2 nicht, wie Wächtler a. a. O. S. 58 irrtümlich be­
merkt, in der nächsten Woche.

182 1 Vgl. Huch a. a.O. II, 55.
2 Vgl. Just, Die romantische Bewegung in Amerika: 

Brown, Poe, Hawthorne. Ein Beitrag zur Ge­
schichte der Romantik. Diss. Münster 1410, S. 35.

3 Ges. Schrift. X, 140/41.
4 Vgl. Kiesewetter a. a. O. S. 72.
5 Vgl. Huch a. a. O. II, 102.
6 Vgl. Bjurman a. a. O. S. 235.

183 1 Vgl. Kiesewetter a. a. O. S. 35.
2 Vgl. Wächtler a. a. O. S. 54/63.
3 Vgl. auch Bjurman a. a. O. S. 252/53.
4 Vgl. auch Bjurman a. a. O. S. 215/16.

184 1 Vgl. auch Wächtler a. a. O. S. 61, und Bjurman
a. a.O. S. 253/54.
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186
190

191
/ 192

193

194

195

1 V, 16Z.
1 V, 170/71.
2 V, 171.
1 V, 172/73.
1 V, 174.
2 Auch dieser Ausdruck ist sehr gut am Platze. Für 

den Menschen mit dem „gesunden Menschenverstand" 
ist alles, was nur irgendwie aus dem Rahmen des 
Alltäglichen Heraustritt, proäjZious.- er fällt von 
einem 28tom8kment in das andere, weil er mit 
seinem robusten Hirn nur denken, aber nicht fühlen 
kann: Bedloe indes fühlt mehr, als er denkt.

1 Vgl. auch Wächtler a. a. O. S. 54, und Bjurman 
a. a. O. S. 191.

1 a. a. O. S. 52.
2 Vielleicht wollte der Dichter den Leser dadurch nur 

irreführen?
3 a. a. O. S. 193/94. Bjurman glaubt also auch an 

einen Körper.
1 Dies Rätsel findet seine Lösung, wenn wir an­

nehmen, daß der Geist es ist, der sich den Körper 
baut. '

196 1 Vgl. Huch a. a. O. H, 280 und Bjurman a. a. O.
S. 182/83. Sehr anschaulich hat Bjurman a. a. O. 
S. 182/84 die geschichtlich-wissenschaftliche Entwick­
lung des Mesmerismus dargestellt.

2 Vgl. Huch a. a. O. H, 95/96.
3 Vgl. auch Huch a.a. O. H, 50/51.
4 Vgl. auch Wächtler a. a. O. S. 53.
5 Vgl. auch Wächtler a. a. O. S. 52.

NLMUttL 0^8^ ist aber nur ein schlechter Ab­
klatsch vom wie Hoffmann selbst
(ed. Maaßen VII, 157) zugibt.

6 ed. Maaßen III, 181.
197 1 Vgl. Cobb a. a. O. S. 49/67. C. weist auch auf

die frappante Ähnlichkeit der Vision Bedloes (Sehen 
der eigenen Leiche) mit. dem Traum des Medardus 
in den LldXlkl^ (ed. Maaßen H, 313/14) hin. 
Selbstschau findet sich übrigens auch in Hoffmanns 
IdOdM (ed. Maaßen l, 120; vgl.
auch Wächtler a.a. O. S. 54/55).

2 Es ist mir leider nicht gelungen, den Verfasser oder 
das Buch selbst zu ermitteln.
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198 1 Sollte dies die Anregung zu Poes OOOO-

600 (1843) geboten haben?
2 Vgl. käOOLO IVl00N1^I>I8 V, 173: I . . . 

klitteä out ok tke cit^ . . .
3 IX, 130.

199 1 IX, 131.
2 Man vergleiche hiermit die todesähnliche Ohnmacht 

des jungen Studenten in V^I-OkM-XK, als 
Valdemar erklärt, er sei tot (VI, 163/64; siehe 
S. 226, Anm'. 2 dieser Arbeit).

200 1 IX, 137.
201 1 Die entgegengesetzte Methode — humoristische Schil­

derung und dann zum Schluß Enthüllung der furcht­
baren Wahrheit — hat Poe in HI0O 1^6 

(1844) angewandt.
2 Genau dieselbe Methode, die Poe selbst in 

L^OX >vim^ V?I680N, enonokä 
usw. anwandte.

202 1 IX, 137/39.
2 Wächtler a. a. O. S. 55, und Bjurman a. a. O. 

S. 192.
3 Er erwähnt es XI, 129.

203 1 Die Übereinstimmungen in der Schilderung der
Schlucht, auf die Wächtler so viel Gewicht legt, be­
sagen gar nichts; im findet sich eine
ganz entsprechende Stelle (S. 16/17), und wahr­
scheinlich würde man in anderen Werken noch viele 
derartiger Parallelen entdecken können.

204 1 Ges. Schrift. X, 134, 138, 139/40, 166, 201, 206,
238.

2 eä. Maaßen VII, 95/96, 103.
3 Ges. Schrift. XI, 168.

205 1 Vgl. auch Bjurman a. a. O. S. 131.
211 1 Ähnliche Gedanken äußert Poe drei Jahre später in

1N6 O0^I>I 06 ^NN6IIA (VI, 184/85).
212 1 Vgl. Überweg-Heinze a. a. O. I, 140.

2 Vgl. Überweg-Heinze a. a. O. I, 139/40, 145.
3 Vgl. Überweg-Heinze a. a. O. I, 140, und Windel­

band a. a. O. S. 169.
4 Nach Windelband a. a. O. S. 94.

213 1 Zit. nach Kiesewetter a. a. O. S. 327. Swedenborg
dagegen weicht in diesem Punkte merklich von Poe 
ab; er betont ttl^LI, UND O0I.H § 75, daß 
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214

215

216

217

218

219

220

die Engel durchaus Menschen gleichen, aber keinen 
materiellen Leib besitzen.

2 Zit. nach Kiesewetter a. a. O. S. 331.
3 Vgl. Kiesewetter a. a. O. S. 425.
1 Zit. nach Kiesewetter a. a. O. S. 438/34.
2 Huch a. a. O. II, 62.
3 Vgl. Bjurman a. a. O. S. 185/86.
4 Vgl. Kiesewetter a. a. O. S. 17/18.
5 Zit. nach Kiesewetter a. a. O. S. 22.
1 Zit. nach Kiesewetter a. a. O. S. 24.
2 Zit. nach Kiesewetter a. a. O. S. 70.
3 Zit. nach Kiesewetter a. a. O. S. 83.
4 a. a. O. Z 440.
1 Zit. nach Kiesewettcr a. a. O. S. 336.
2 a. a. O. S. 75.
1 a. a. O. S. 48/44 und 56. Ein solcher „schlichter" 

Zauberer ist auch in TiecksVOI^
(Reise ins Blaue S. 243/45) geschildert: „Das eben 
ist seine Weisheit . . ., daß er . . . auf die ein­
fachste . . . Weise alles erklärt, wozu jene Unglück­
seligen Beschwörungen, Formeln, Heulen, Geschrei 
und Todesangst anwenden müssen. Darum findest 
du auch jenen widerwärtigen Zauberapparat nicht 
bei ihm: keine Kristalle und eingesperrten Geister, 
keine Spiegel und Gerippe, kein Rauchwerk und keine 
fratzenhaften Phantome, sondern er ist sich selbst 
genug. ... All jene Kreise, Gläser, Himmels­
globen und Sternbilder, die jene Beschwörer zu 
ihren Künsten nötig haben, finden hier keinen 
Platz, und jene Elenden werden auch nur vom Geist 
der Lüge hintergangen, weil sie die Kräfte ihres 
eigenen Geistes nicht wollen erkennen lernen."

2 a. a. O. S. 55 und 57.
1 Man beachte die gänzliche Verschiedenheit dieses 

Gottesbegriffs von dem in HLVL-
entwickelten. Dort handelte es sich um eine 

naturwissenschaftliche Konstruktion; hier finden wir 
den aus der Aufklärung bekannten deistischen Gott, 
der sich nach der Erschaffung der Welt in den Ruhe­
stand zurückgezogen hat.

1 Poe vergißt, daß er kurz vorher erst behauptet hat, 
selbst Gott sei nicht allwissend.

2 VI, 143.
1 VI, 143/44. Wie suggestiv diese Erzählung wirken 
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muß, erhellt daraus, daß der Herausgeber Harrison 
sich genötigt sah, durch einen Fachmann, den Uni- 
versitätsprofessor Le Conte Stevens, die wissenschaft­
liche Unhaltbarkeit der hier vorgetragenen Theorien 
klarlegen zu lassen. Stevens betont, daß es keines­
wegs erwiesen sei, daß kein Gedanke untergehen 
könne oder daß jede Handlung sich ins Endlose fort- 
sehe; daß die Vibration der Luft für me/rLcHZZc/re 
Wesen über eine gewisse Entfernung hinaus nicht 
mehr wahrnehmbar sei; daß wir, selbst wenn ein 
allmächtiges Wesen diesen Prozeß bis auf eine un­
endliche Entfernung erkennen und auf seinen Ur­
sprung zurückführen könne, noch immer vor der Tat­
sache ständen, daß ein Wort keine erkennbare Be­
ziehung zu dem körperlichen Prozeß der Verbreitung 
des Lautes durch die Luft habe; und daß es noch 
problematischer sei, ob der Laut nun gar durch die 
Atmosphäre hindurch vom Äther verbreitet werde oder 
ob die Quelle aller Bewegung Gedanke sei: — 
kurz, daß Poe aus negativen Prämissen positive 
Schlüsse gezogen habe.

2 Zit. nach Kiesewetter a. a. O. S. 31.
3 Zit. nach Kiesewetter a. a. O. S. 51.. -
4 UND N0HL § 240.

221 1 Aus zit. nach
OM ttO^S. 521.

2 Zit. nach Kiesewetter a. a. O. S. 335.
3 Zit. nach Bjurman a. a. O. S. 195.
4 Zit. nach Kiesewctter a. a. O. S. 350/51.
5 Vgl. Huch a. a.O. II, 75.
6 Vgl. Huch a. a.O. II, 104.

224 1 Durch die genauen Zeitangaben wird die Wahr­
scheinlichkeit sehr erhöht.

2 Vl, 161.
226 1 VI, 163.

2 Vgl. S. 199, Anm. 2 dieser Arbeit.
3 Vl, 163/64.

227 1 VI, 165.
228 1 VI, 166.

2 XVII, 225/26.
3 I, 386 und XVII, 267.

229 1 XVII, 268/69.
2 Vgl. Wächtler a. a. O. S. 50, Bjurman a.a.^>

S. 189.
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3 Reise ins Blaue a. a. O. S. 227/28.
4 Vgl. Huch a. a. O. II, 96.
b eä. Maaßen VI, 13.

230 1 ecl. Drescher, Berl. 1907, I, 87.
2 eä. Steig, Leipz. 1911, I, 80.
3 Ges. Schrift. XI, 165.
4 Zit. nach Henke a. a. O. S. 83.
5 Racine, Oeuvres, eä. ^esnarä, Paris 1885, 111,633.

231 I Zit. nach Bjurman a. a. O. S. 188.
2 Vgl. Bjurman a. a. O. S. 189.
3 Vgl. S. 199, Anm. 2 und S. 226, Anm. 2 dieser 

Arbeit.
232 1 Er erwähnt es VIII, 59 und X, 210.

2 Cschenmayers Archiv für den tierischen Magnetismus, 
Altenburg u. Lpz. 1817, I, 138/41.

233 1 Bjurman weist darauf hin, daß über diesen Bericht
1817 in klackvooä's Umarme ein ausführliches 
Referat erschien, das Poe wahrscheinlich gelesen hat.

2 a. a.O. S. 191.
236 1 Bis auf die e/'/re Entgleisung, KLVL-

2 Siehe Anhang.
3 In der ersten Fassung von vgl. II,

319/20 und VII, 58.
4 In I^IOLI^ findet sich aber außerdem noch eine 

andere Auffassung vom Wesen Gottes, auf die 
weiter unten eingegangen wird.

b XVI, 203/4. Auch in diesem Werk sind die Ideen 
von Gott sehr verschieden, s. unten.

237 1 XVI, 313.
2 Vgl. äl_ VII, 27, 29, 162; und XI, 21.

240 1 Vgl. VII, XXX-XXXI1I.
2 Vgl. Kaßner, Die Mystik, die Künstler und das 

Leben, Lpz. 1900, S. 152/53.
241 1 Vgl. Bjurman a. a. O. S. 229.

2 Vgl. van Meuten a. a. O. S. 189.
3 Cobb a. a. O. S. 104.

242 1 Vgl. Bjurman a. a. O. S. 23, 133, 237; Lauvriöre
a. a. O. II, 327/28; Thurau, Geheimwissenschaftliche 
Probleme und Motive in der modernen französischen 
Crzählungsliteratur, in: Beitr. zur rom. Philol., 
Festgabe für Gröber, Halle 1899, S. 460.

2 Vgl. Bjurman a. a. O. S. 260/61.
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3 Dgl. van Dienten a. a. O. S. 189/90; Lauvriere 

a. a.O. H, 325.
4 Vgl. Bjurman a. a. O. S. 128/29.
5 So in l.088 0? (1835), KI^O ?L87-

(1835), (1844), 7NL
8?ttI^X (im Nachlaß).

243 1 a. a.O. S. 189.
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